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Soweit im Text nicht 
bereits angegeben, 
liegen die Nutzungs- 
rechte der verwen-
deten Abbildungen  
dieses Moduls bei 
Afrique-Europe- 
Interact (aei).

Das Foto auf Seite 13 
zeigt eine Versamm-
lung in Koyan-Koura, 
Mali, 2012.  
Foto: Afrique-Europe- 
Interact 
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Die Berichtserstattung über Afrika erweckt bei 
vielen Menschen in Deutschland den Eindruck, 
als ob es auf diesem Riesenkontinent außerhalb 
der bei bestimmten Anlässen abgebildeten 
Wirklichkeiten kein Leben gibt. Ereignisse, die 
in Deutschland zu Anlässen für Berichte zu Af-
rika genommen werden, sind bekanntermaßen 
negativ geprägt: gewaltsame Wahlprozesse, Aus-
brüche von Epidemien, Kriege, Naturkatastro-
phen wie Überschwemmungen und Dürren. Es 
geht nun nicht darum, diese Ereignisse zu ver-
leugnen, sondern den reduktionistischen Cha-
rakter der daraus resultierenden Afrika-Bilder 1  
aufzuzeigen. Durch die Fixierung auf solche Er-
eignisse gerät in Vergessenheit, was tagtäglich 
in den verschiedenen afrikanischen Kontexten 
passiert: Menschen stehen auf, ergreifen Ini tia-
tiven und versuchen, wie überall auf der Welt, 
die Potentiale, die es in ihren Kontexten gibt, zu 
nutzen, um zur Lebensermöglichung ihrer Ge-
meinschaften und für sich selbst beizutragen. 
Was in den verschiedenen afrikanischen Kon-
texten tagtäglich passiert, in der Art und Weise, 
wie Menschen arbeiten, wirtschaften und leben, 
passt nicht in den Blick, der vom Westen aus auf 
diesen Kontinent geworfen wird. Dieser Blick 2 
ist kolonial geprägt und keineswegs desinteres-
siert. Er zementiert die Geschichte einer zweifa-
chen Leugnung: geleugnet wird zum einen der 
Widerstand afrikanischer Menschen, die es ge-
schafft haben, trotz aller massiven Angriffe in ih-
rer langen Leidensgeschichte die Bejahung des 
Lebens aufrechtzuerhalten. Menschen aus Afri-
ka haben sich geweigert zu verschwinden und 
haben den Kräften des Todes und der Zerstö-
rung die Stirn geboten. Von ihrem Widerstand 
zeugen auch heute ihre Traditionen des Lebens 
in unterschiedlichen Ausprägungen. Zum ande-
ren ist die Leugnung der Verantwortung zu er-
wähnen, die westliche Länder und internationa-
le Finanzinstitutionen für die Beeinträchtigung 
bzw. Zerstörung der Volkswirtschaften vieler af-
rikanischer Länder tragen. Dies geschieht durch 
eine Reihe von Instrumenten wie die Strukturan-

1 Vgl. Anke Poenicke, Afrika Bild in deutschen Medien 
und Schulbüchern. Sankt Augustin 2001; Elisabeth Dul-
ko, Lothar Jansen, Margrit E. Kaufmann, Manfred Weule 
(Hrsg.), Afrikabilder. Dokumentation einer Tagungs-
reihe zum Afrikadiskurs in den Medien und zum Alltags-
Rassimus in Deutschland. Bremen 2013.

2 Mehr dazu Henning Melber, Der Weißheit letzter 
Schluss. Rassismus und kolonialer Blick. Brandes & Ap-
sel, Frankfurt a. M. 1992. 

passungsprogramme, WTO-Regeln und bilaterale 
Freihandels- und Investitionsabkommen. 

Das vorliegende Modul skizziert diese verschie-
denen Mechanismen der Zerstörung und verfolgt 
das Ziel, besagten Afrika-Blick und die damit 
verbundenen mentalen Infrastrukturen und ma-
teriellen Interessen zu dekonstruieren. Dieser 
Blick und die daraus abgeleiteten Selbst- und 
Fremdbilder der Handelnden schlagen sich in 
Machtbeziehungen, politischen Strukturen und 
wirtschaftlicher Dominanz nieder.

Im Zentrum steht dabei zweierlei: Zum einen die 
ökonomische Dominanz: Wie haben sich afrika-
nische Ökonomien seit den Unabhängigkeiten  
entwickelt? Was sind die entscheidenden Fak-
toren dieser Entwicklungen gewesen? Wichtig 
ist aber auch, diese Bestandsaufnahme in einen 
Versuch einzubetten, Wirtschaft und Arbeit auf 
das zu beziehen, was ihre Sinnhaftigkeit defi-
niert: die Lebensförderung – entsprechend wird 
es im zweiten Teil dieses Moduls um unter-
schiedliche Elemente afrikanischer Traditionen 
des Lebens gehen. 

Schließlich: Dieses Modul verzichtet – wie die 
meisten Module dieses Handbuchs – auf kon-
krete didaktische Vorschläge. Inwieweit die 
mitunter sehr abstrakten Sachverhalte globaler 
Ökonomie tatsächlich in Seminaren der Erwach-
senenbildung zum Thema gemacht werden, 
dürfte je nach Gruppe und Seminar erheblich 
variieren. Gleichwohl sind über den gesamten 
Text verteilt Hinweise auf Videos bzw. TV-Do-
kumentationen platziert, die im Anhang jeweils 
kurz vorgestellt werden. Gerade bei ökonomi-
schen Fragestellungen eignen sich Filme als Ein-
stieg besonders gut. Darüber hinaus findet sich 
am Ende des Moduls – neben dem allgemeinen 
Literaturverzeichnis – ein Verweis auf die Web-
seite des transnationalen Netzwerks Afrique- 
Europe-Interact, über die nicht nur weitere (in 
der Regel kürzere) Artikel, Studien und Videos 
zu den jeweiligen Themen dieses Moduls gefun-
den werden können, sondern auch thematisch 
verwandte Webseiten. 

1. Einführung
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9. Gedenkmarsch  
zur Erinnerung an  
die afrikanischen  
Opfer von Versklavung,  
Menschenhandel, 
Kolonialismus und 
rassistischer Gewalt.  
Berlin, 28. 2. 2015.  
Foto: Johann Stemmler

* Vgl. den Film:  
Schatten über dem 
Kongo. Schreckens-
geister der Kolonial-
herrschaft (2012, 92 
Min.). 

2.1  Ausrichtung der Wirtschaft  
auf ausländische Nutznießer  
im Kolonialismus

Kolonisieren 3 bedeutete: politische Dominanz 
auf einem Gebiet zu etablieren, um einen syste-
matischen Transfer materieller Ressourcen sowie 
der durch ökonomische Aktivitäten generierten 
finanziellen Ressourcen von diesem koloniali-
sierten Gebiet in die Metropole zu ermöglichen. 
»Kolonisation«, sagte der Staatssekretär des 
deutschen Reichskolonialamtes Bernhard Dern-
burg 1907, »heißt die Nutzbarmachung des Bo-
dens, seiner Schätze, der Flora, der Fauna und 
vor allem der Menschen zugunsten der Wirt-
schaft der kolonisierenden Nation und diese ist 
dafür der Gegengabe ihrer höheren Kultur, ihrer 
sittlichen Begriffe, ihrer besseren Methode ver-
pflichtet.« 4

Mit der Kolonialisierung etablierte sich ökono-
misch gesprochen die Außenorientiertheit afri-
kanischer Volkswirtschaften, die diese bis heute 
charakterisiert. Das bedeutet, dass Arbeit in den 

3 Vgl. Ronald Daus, Die Erfindung des Kolonialismus. 
Hammer, Wuppertal 1983.

4 Zitiert nach Henning Melber (wie Anm. 2), S. 41.

Kolonien eingesetzt wurde, um die Produktion 
anzukurbeln, aber ohne Berücksichtigung der 
Bedürfnisse vor Ort. Die Kolonialstaaten haben 
dazu eigene Mechanismen auf die Beine gestellt, 
um die Plünderung zu organisieren. Großpro-
jekte wie Plantagen oder Minen entstanden, 
Arbeitskräfte wurden dafür ausgebeutet, nur 
um den europäischen Markt zu bedienen. Nach 
den politischen Unabhängigkeiten der meisten 
afrikanischen Länder in den 1960er und 1970er 
Jahren war es für die ehemaligen Kolonialmäch-
te von zentraler Bedeutung, für die Aufrechter-
haltung dieser Plünderung zu sorgen. Die Logik 
der Ausrichtung afrikanischer Volkswirtschaften 
auf ausländische Nutznießer blieb die gleiche, 
nur die Form hat sich gewandelt. *

Wo früher koloniale Staatsunternehmen Wirt-
schaftszweige in den Kolonien dominierten, 
traten später Privatkonzerne aus diesen Kolo-
nialstaaten an ihre Stelle. Wer von den neuen 
Regierenden in der nachkolonialen Ordnung 
mitmachte und diese Logik der Außenorientiert-
heit nicht in Frage stellte, wurde belohnt; in der 
Regel mit einer Garantie für uneingeschränkte 
Machtausübung – ungeachtet dessen, wie mit 
der eigenen Bevölkerung umgegangen und ob 
Menschenrechte mit Füßen getreten wurden. 

2. Von der kolonialen Ökonomie zu den 
Wirtschaftspartnerschaftsabkommen (EPA)
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** Filme:
Lumumba (Raoul Peck, 
2000, 114 Min.)

Auf den Spuren von 
Thomas SANKARA 
(Kollektiv Baraka, 2012, 
81 Min.)

Thomas Sankara – Der 
Che Subsahara-Afrikas 
(arte, 2011, 54 Min.)

Wer sich dagegen sperrte und nationale Inter-
essen in den Vordergrund stellen wollte, wurde 
zu Recht oder Unrecht des Kommunismus be-
zichtigt und wie Patrice Lumumba im Kongo 5 
oder Thomas Sankara in Burkina Faso liquidiert. 
Gerade Thomas Sankara zeichnete sich in seiner 
Amtszeit dadurch aus, dass er die Produktions-
strukturen und die Arbeitskraft auf die Befriedi-
gung lokaler Bedürfnisse ausrichten wollte. Aber 
solche Revolutionsversuche von unten wurden 
in der Regel im vom kalten Krieg geprägten 
postkolonialen Kontext im Keim erstickt.**

So exportieren die afrikanischen Länder nach 
wie vor in den Rest der Welt – überwiegend 
 jedoch in die ehemaligen ›Metropolen ‹ oder Ko-
lonialzentren und zunehmend auch nach China –  
agrarische, energetische oder mineralische Roh-
stoffe und importieren von diesen die meisten 
verarbeiteten Produk-
te, die sie für den tägli-
chen Bedarf brauchen, 
dabei auch viele aus ih-
ren eigenen Rohstof fen 
verarbeiteten Produkte. 
Wertschöpfungsketten  
entstehen selten in die-
sen Ländern, qualitative 
Arbeitsplätze, welche

5 Ludo De Witte, Regie-
rungsauftrag Mord. Der 
Tod Lumumbas und die 
Kongo-Krise, Forum, Leip-
zig 2001 – siehe dazu auch 
Raul Pecks Dokumentar- 
Film Mord im Kolonialstil: 
Lumumba; Samba Ndongo 
Sylla (Hrsg.), Redécouvrir  
Sankara, Martyr de la liber-
té, Éditions Afric Avenir, 
Dakar 2012. 

aus der Verarbeitung der Rohstoffe hätten ent-
stehen können, wandern syste matisch ab. Durch 
die Konzentration auf die Exporte entwickelte 
sich eine Abhängigkeit vom Weltmarkt, die sich 
im Laufe der Jahre als sehr bedrohlich erwies. 

Sinken die Rohstoffpreise, welche Marktmecha-
nismen 6 unterliegen, auf die die produzieren-
den Länder gar keinen Einfluss haben, haben 
all diese rohstoffabhängigen Länder mit einem 
wachsenden Handels- und Haushaltsdefizit und 
steigenden Auslandsschulden zu kämpfen. Viele 
dieser afrikanischen Ländern waren noch mit 
den Folgen des kolonialen Systems und der dar-
aus resultierten subalternen Anbindung in den 
Weltmarkt beschäftigt, viele hatten auch schon  
die Notwendigkeit einer Abkoppelung realisiert 
und erste Verstaatlichungsprogramme einge-
leitet. Dann eskalierte die durch den Verfall der 
Rohstoffpreise bedingte Schuldenkrise und  diese 
Länder glaubten, keine andere Wahl zu haben 
als die Diktatur der Weltbank und des Interna-
tionalen Währungsfonds zu akzeptieren, welche 
auf den Plan traten, die kranken  Ökonomien zu 
›heilen‹. Sie verschrieben den kriselnden Öko-
nomien eine bittere Medizin, die sogenannten 
Strukturanpassungsprogramme, unter denen die 
betroffenen Länder heute noch leiden.

6 Zu diesen Mechanismen gehören auch Preisabspra-
chen zwischen verarbeitenden Industrien und Banken 
im Norden. Unter den Preismanipulationen leiden am 
meisten die Arbeiter_innen in den rohstoffproduzieren-
den Ländern, welche am Ende der Lieferkette für den 
Preisdruck zahlen müssen, der immer nach unten wei-
tergegeben wird. Sie sind diejenigen, die am härtesten 
zum Beispiel unter Tage arbeiten und für die Externali-
sierung der Sozial- und Umweltkosten – zwecks konkur-
renzfähiger Preise im Westen – zahlen müssen. 

Portrait Thomas Sankara. Foto: Afrique -Europe -Interact 
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* Film:  
Wieviel Schulden 
erträgt Afrika?  
(arte, 2010, 50 Min.)

2.2  Schuldenmanagement als Auflagenpolitik: 
   die Strukturanpassungsprogramme  

oder die Fänge der neoliberalen Wende 

Mit den Strukturanpassungsprogrammen 7 (SAPs) 
der Weltbank und des Internationalen Währungs-
fonds – Institutionen, die dem Namen nach mul-
tilateral sind, aber als verlängerter Arm der USA 
und Europas arbeiten – begann eine Umstruk-
turierung afrikanischer Volkswirtschaften, de-
ren ökonomischer Nutzen bis heute zweifelhalt 
bleibt, aber deren soziale Folgen viele afrikani-
sche Länder dauerhaft prägen. Die mit den SAPs 
proklamierte Befreiung der Kräfte des Marktes 
von den Fängen der staatlichen Bürokratisie-
rung und Regulierung sollte im Endeffekt ei-
nen Strukturwandel generieren, der schließlich 
Wohlstand für alle erzeugen sollte. Stattdessen 
hat die Privatisierungswelle mehr Armut und 
Perspektivlosigkeit mit sich gebracht. Arbeits-
plätze wurden vernichtet, nicht nur im öffent-
lichen Dienst, wo die Regierungen der Länder, 
die sich diesem Diktat untergeordnet haben, ge-
mäß der Ideologie der Verschlankung des Staa-
tes massive Entlassungen vornehmen mussten. 
In Bereichen wie dem Bergbau gingen durch die 
Übernahme der Staatskonzerne durch Privat-
konzerne nicht nur staatliche Einnahmequellen 
verloren. Die Vernichtung von Arbeitsplätzen

7 Mehr zu diesem Thema siehe Michel Chossudovsky, 
Global brutal. Der entfesselte Welthandel, die Armut, 
der Krieg. Zweitausendeins, Frankfurt a. M. 2000.

ging hier einher mit dem Verlust von Begleit-
maßnahmen, die staatliche Bergbaukonzerne in 
Bildungs- und Gesundheitssektoren für ihre Ar-
beiter_innen und für die umliegenden Gemein-
schaften leisteten. * 

Auswirkungen auf die Versorgung mit  
Grunddiensten im Allgemeinen

Aber Bildung, Gesundheit und Versorgung mit 
Grunddiensten wie Wasser und Elektrizität wa-
ren nicht nur im Zusammenhang mit der Privati-
sierung von Staatskonzernen betroffen, sondern 
ganz allgemein. Die Verschlankung des Staates 
ging so weit, dass sich Regierungen aus diesen 
lebenswichtigen Bereichen zurückziehen muss-
ten, um Ersparnisse für den Schuldendienst zu  
generieren. Gute medizinische Versorgung wur-
de nur noch für diejenigen zugänglich, die 
sich Privatkliniken leisten konnten. Die seit-
dem schlecht ausgestatteten und verwalteten 
staatlichen Krankenhäuser bieten nur noch 
zweitklassige Versorgung an. Die Mächtigen 
und Reichen, die von den Strukturanpassungs-
programmen profitieren, haben für sich die 
Top-Privatkliniken, die sich in den Großstädten 
etabliert haben. Für ernste Fälle fliegen sie nach 
Europa oder Indien.

Auch Bildung wurde zum Privileg derer, deren 
Familien sich die Schul- und Studiengebüh-
ren leisten können, die an guten Schulen und 
Universitäten mitunter sehr hoch ausfallen. So 
sind seit den 1980er Jahren in einigen Ländern  

Werbung für Badezimmer in Niamey / Niger. Foto: Manfred Weule
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* Filme: 
Hühner für Afrika. 
Vom Unsinn des  
globalen Handels  
(arte, 2010, 45 Min.)

Vergiftete Geschenke. 
Wie die EU Afrika  
in die Armut treibt  
(Spiegel-TV, 2007,  
90 Min.)

Hähnchenreste  
für Afrika  
(Frontal 21, 2014,  
9 :11 Min.)

Afrikas ganze Generationen von jungen Men-
schen aufgewachsen, die keinen Zugang zur for-
malen Bildung haben. Es sind diese Menschen, 
die für extremistische Gruppen leicht mobilisier-
bar sind, was den Exodus aus vielen ländlichen 
Gebieten verursacht. Dies wiederum trägt dazu 
bei, Elendsviertel ohne Infrastrukturen und Per-
spektiven am Rande der Großstädte zu vergrö-
ßern. 

Zweifelhafte ökonomische Bilanz

Selbst wenn sich eine Familie bemüht, eine gute 
Ausbildung für die Kinder zu finanzieren, finden 
diese Kinder schließlich selten eine Arbeit, von 
der sie auch leben können, weil die Regierung 
als Steuerungsinstanz nur aufs Sparen für den 
Schuldendienst programmiert ist und keine 
Investitionen im Land fördert. Viele Länder in 
Afrika haben im Zug der SAPs eine De-Indus-
trialisierung erlebt. Selbst Länder, die nach 
den Unabhängigkeiten langsam dabei waren, 
bestimmte Industriezweige aufzubauen und 
somit Wertschöpfungsketten im Land zu be-
halten, leiden darunter, weil die Regierungen 
aufgehört haben, solche Industrien zu fördern. 
Stattdessen öffneten sie die lokalen Märkte für 
internatio nale Konkurrenz, indem sie began-
nen, Schutz instrumente wie Zölle und Quoten 
zu senken. Die Effekte dieser Marktgläubigkeit 
lassen sich auch in der Landwirtschaft beob-
achten: Hier folgten sie dem Rat ihrer Meister, 
sich auf Exportprodukte zu konzentrieren, um 
Devisen für den Schuldendienst zu generieren. 

Subventionen im Agrarbereich, vor allem für 
Kleinproduzent_innen, die überwiegend Nah-
rungsmittel produzieren, mussten sie zurückfah-
ren. Nahrungsmittel sollten sie sich bei denen 
kaufen, die effizient produzieren: bekannterma-
ßen sind es Industrie nationen, die als effizient 
gelten. Diesen Widerspruch brachte der ehema-
lige Präsident von Tansania Julius Nyerere auf 
den Punkt, als er seinen prägnanten, berühmt 

gebliebenen Satz formu-
lierte: »Unsere Tragik be-
steht darin, dass wir Dinge 
produzieren, die wir nicht 
konsumieren und welche 
konsumieren, die wir nicht 
produzieren.« Damit aber 
die anderswo effizient pro-
duzierten Nahrungsmittel 
auf den Märkten der unter 
den SAPs stehenden afri-
kanischen Länder erreichen, 
mussten diese Länder ihre 
Zölle senken. Es ist die im 
Zusammenhang mit den 
SAPs und mit einigen der 
WTO-Bestimmungen erfolg-
te Zollsenkung, die  heute 
in vielen afrikanischen Län- 
dern zu der absurden Ver-
drängung lokaler Produzen- 
t_innen von ihren eigenen  
Märkten führt. 8 Kleine Pro-
duzent_innen von Hühner-  
und Schweinefleisch, Toma-
ten, Zwiebeln und Milch ha- 
ben es schwer, sich gegen- 

sich gegenüber den billigen und subventionier-
ten Produkten aus der EU und aus anderen Tei-
len der Welt zu behaupten. Viele Betriebe ha-
ben in den letzten Jahren dicht gemacht, damit 
wird nicht nur die Ernährungssicherheit gefähr-
det, sondern auch Arbeitsplätze sind vernichtet 
worden. Als ob all diese Auswirkungen der SAPs 
nicht schlimm genug wären, zwingt die EU den 
Ländern Afrikas mit den EPAs ein Regelwerk auf, 
das diese Auswirkungen verstärken wird. *

8 Die Welthandelsorganisation (englisch World Trade 
Organization) ist eine internationale Organisation mit 
Sitz in Genf, die sich mit der Regelung von Handels- und 
Wirtschaftsbeziehungen beschäftigt. Gegründet wurde 
die WTO am 15. April 1994 in Marrakesch, Marokko (in 
Kraft getreten am 1. Januar 1995); sie ist die Dachorga-
nisation der Verträge GATT, GATS und TRIPS. Ziel der 
WTO ist der Abbau von sogenannten Handelshemm-
nissen (oder positiv formuliert: Schutzmechanismen) 
und somit die Liberalisierung des internationalen Han-
dels mit dem weiterführenden Ziel des internationalen 
Freihandels, zudem setzt sich die WTO für einen starken 
Patentschutz ein, der tendenziell die Länder des globa-
len Südens benachteiligt.

Maggi in Burkina Faso:, »Grillade Chez Joe«, zwischen Ouagadougou und Bobo-Dioulasso.  
Foto: Carsten ten Brink, 2011
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2.3 Die Wirtschaftspartnerschaftsabkomme

Warum EPA?

Die Wirtschaftspartnerschaftsabkommen (WPA) –  
besser bekannt unter ihrer englischen Abkür-
zung EPA (Economic Partnership Agreements) –  
werden seit 2002 zwischen der EU und den 
ehemaligen Kolonien europäischer Länder in 
Afrika, in der Karibik und im Pazifischen Raum 
verhandelt (besagte 77 Länder werden auch als 
AKP-Staaten bezeichnet). Die EU-Kommission hat 
von Anfang an diese Wirtschaftspartnerschafts-
abkommen mit der Notwendigkeit gerechtfer-
tigt, die Kompatibilität mit den Bestimmungen 
der Welthandelsorganisation WTO zu gewährleis-
ten. Denn die punktuellen Handelspräferenzen, 
die die EG – die heutige EU – im 1975 unterzeich-
neten Lomé-Abkommen den AKP-Staaten aus 
entwicklungspolitischen Gründen gewährt hat, 
würden laut WTO gegen das Gebot der Gleich-
behandlung (gegenüber allen anderen Ländern) 
verstoßen. Entsprechend sehen die EPA-Abkom-
men eine weitgehende Öffnung der AKP-Märkte 
für Güter aus der EU vor – mit der Konsequenz, 

dass den AKP-Staaten die wichtigen Einnahmen 
aus Importzöllen fehlen würden. Darüber hinaus 
ist geplant, Exportsteuern zu verbieten, die ei-
gentlich verhindern sollen, dass Rohstoffe unge-
hindert ins Ausland verkauft werden und somit 
nicht mehr für den Aufbau einer eigenen In dus-
trie zur Verfügung stehen. 

Es gibt viele, weniger aggressive handelspoli-
tische Alternativen, um eine Kompatibilität zwi-
schen WTO-Regelwerk und Lomé-Abkommen zu 
gewährleisten: die zeitlich befristete Verlänge-
rung der WTO-Ausnahmegenehmigung (Waiver), 
die Gewährung der EU-Präferenzen auch an Nicht- 
AKP-Staaten mit Nicht-LDC-Status 9 sowie die 
Gewährung des zoll- und quotenfreien Zugangs 
für LDCs an ganze Regionalgruppen anstatt an 

9 Unter den LDC-Ländern werden die in (mainstream-)
ökonomischer Hinsicht am wenigsten entwickelten 
Länder (engl. Least Developed Countries (LDC) verstan-
den, die überwiegend auch zu den AKP-Staaten gehö-
ren.

Ousmane Diarra (Mali): Proteste gegen EPA bei G20 - Gipfel in Hamburg, Juli 2017.  
Foto: Afrique -Europe -Interact

2.3 Die Wirtschaftspartnerschaftsabkommen (EPA)



* Filme: 
EPA – oder wie  
Europa sich an Afrika 
bereichert  
(probono, 2016,  
5 : 54 Min.)

Freihandelsabkommen 
EPA – EU und Afrika 
(ARD, Report Mainz, 
2014, 6 : 46 Min.)

Stop EPA –  
Veran staltung mit  
Boniface Mabanza  
und Sylvester Bagooro  
(2015, 83 Min.)
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einzelne afrikanische Länder. Die EU hat diese 
Alternativen nie ernsthaft in Betracht gezogen, 
auch nicht die Tatsache, dass die WTO selbst 
eine auf objektiven Kriterien basierte Diskrimi-
nierung bzw. Nicht-Gleichbehandlung durchaus 
zulässt, genauso wie der Fakt, dass aufgrund der 
Freihandelsabkommen der EU mit mittel- und 
südamerikanischen Ländern die Sonderstellung 
der AKP-Länder stark an Bedeutung verloren hat.*

Dass die EU trotz all dieser Alternativen auf Li-
beralisierungs- und Marktöffnungsforderungen 
beharrt, hat zum einen mit den Blockaden des 
multilateralen Rahmens und zum anderen mit 
dem ökonomischen und politischen Aufstieg 
Chinas zu einem Global Player zu tun. Diese ein-
deutig einseitige Interessenpolitik der EU wurde 
im Dokument Global Europe: competing in the 
world im Oktober 2006 vom damaligen Handels-
kommissar Peter Mandelson unmissverständ-
lich artikuliert: »Unser Wohlstand ist eng mit 
Märkten verbunden, auf denen wir versuchen 
zu verkaufen. […] Neben unserem Engagement 
auf WTO-Ebene haben wir versucht, durch bi-
laterale Abkommen Handelshemmnisse an den 
Grenzen abzuschaffen. Bezug nehmend auf die 
WTO haben wir das Ziel, eine tiefere Liberalisie-
rung als auf multilateraler Ebene zu erreichen. 
Wir wollen Themen wie Wettbewerbs- und In-
vestitionsregeln anpacken, die auf multilatera-
ler Ebene noch nicht diskutiert werden.« 10 Das 
Dokument Trade for all der Handelskommissarin 
Cecilia Malmström aus dem Jahr 2015 fügt hin-
zu: »Angesichts der Abhängigkeit der EU von 
importierten Ressourcen ist der Zugang zu Ener-
gie und Rohstoffen entscheidend für ihre Wett-
bewerbsfähigkeit. Handelsabkommen können 
den Zugang zu diesen Ressourcen verbessern, 
indem sie die Regeln für Nicht-Diskriminierung 
und Transit bestimmen und indem sie lokale In-
haltsanforderungen anfechten. […] Sie können 
dafür sorgen, dass Staatsunternehmen in direk-
ter Konkurrenz mit anderen Unternehmen ent-
sprechend den Marktprinzipien stehen«. 11 

EPAs zwischen Anspruch und Wirklichkeit

Die Vereinbarungen enthalten Instrumente, wel-
che den Zugang europäischer Unternehmen 
zu den Rohstoffen der AKP-Länder garantieren, 
Absatzmärkte für die Überproduktion europä-
ischer Unternehmen schaffen und zugleich die 

10 Peter Mandelson, Global Europe: competing in the 
world; http: // trade.ec.europa.eu / doclib / docs /2006/
october / tradoc_130376.pdf

11 Cecilia Malmström, Towards a more responsible  trade 
and investment policy; http: // trade.ec.europa.eu/
doclib /docs /2015 /october / tradoc_153846.pdf.

Konkurrenz aus China abhalten sollen. Dafür 
nimmt die EU die Behinderung der selbstbe-
stimmten Entwicklungsprozesse afrikanischer 
Länder in Kauf. Dies stellt eine Verletzung des 
Artikels 34 des Cotonou-Abkommens dar, der 
folgende Ziele formuliert: »Ziel der wirtschaft-
lichen und handelspolitischen Zusammenarbeit 
ist es, die harmonische und schrittweise Integra-
tion der AKP-Staaten in die Weltwirtschaft unter 
gebührender Berücksichtigung ihrer politischen 
Entscheidungen und Entwicklungsprioritäten zu  
fördern und auf diese Weise ihre nachhaltige 
Entwicklung zu begünstigen und einen Beitrag 
zur Beseitigung der Armut in den AKP-Staaten 
zu leisten«. Die konkrete Gestaltung der EPAs 
hat sich von diesem Ziel sehr weit entfernt. 

Stand der Verhandlungen (Stand: 2017)

Zum Zeitpunkt des Abschlusses dieses Moduls 
wollte die EU-Kommission die Wirtschaftspart-
nerschaftsabkommen mit den fünf afrikanischen 
EPA-Regionen längst zu Ende verhandelt haben. 
Stattdessen gibt es jetzt einen Flickenteppich 
unterschiedlicher Vereinbarungen. Trotz lang-
wieriger Verhandlungen seit mehr als 15 Jahren 
und trotz aller Bemühungen der EU-Kommission 
hat bis jetzt nur eine Region, die Südafrikani-
sche Entwicklungsgemeinschaft (SADC), ein re-
gionales Abkommen ratifiziert, welches seit Ok-
tober 2016 vorläufig in Kraft getreten ist. Angola 
zog sich aus den Verhandlungen zurück, obwohl 
es der SADC angehört, weil es mit den Ergebnis-
sen nicht zufrieden ist. Auch andere Länder wie 
Botswana und Namibia sind alles andere als be-
geistert. Überall herrscht das Gefühl, die Regie-
rungen hätten nur aufgrund der Drohungen der 
EU-Kommission unterzeichnet. Überzeugt vom 
Mehrwert der EPA für ihre Länder sind sie nicht. 
Im Gegenteil: die Kommission hat sich auf ihre 
Vorschläge, die die EPA möglicherweise zu ei-
nem Win-Win-Abkommen für beide Seiten hätte 
gestalten können, überhaupt nicht eingelassen. 
In allen anderen Regionen sieht die Situation 
noch viel unübersichtlicher aus. 12 

12 Nur für fünf Länder Ost- und Südafrikas gilt seit 
2009 ein Interimsabkommen. Weitere, ebenfalls wich-
tige Länder dieser Region (Sambia, Malawi, Djibuti, 
Eritrea, Äthiopien, Somalia, Nordsudan) gehören nicht 
dazu, sie handeln alle im Rahmen der EBA-Initiative 
»Everything but arms« (die EBA-Initiative gewährt allen 
49 am schwächsten entwickelten Ländern zoll- und 
quotenfreien Zugang zur EU für alle Produkte außer 
Waffen). Denn seit langer Zeit finden in dieser Region 
keine Verhandlungen mehr statt. In Ostafrika sind zwei 
Mitgliedsländer (Kenia und Ruanda) unter dem EPA-Re-
gime, obwohl die anderen Länder der Region, Uganda, 
Tansania und Burundi, noch nicht unterzeichnet haben.
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Fazit

Die Protagonisten sowohl der Strukturanpas-
sungsprogramme als auch der WTO-Bestimmun-
gen behaupten, den Ländern Afrikas durch Li-
beralisierung, Privatisierung und Deregulierung 
einen besseren Zugang zur Weltwirtschaft zu 
ermöglichen. Ein solcher Ansatz aber schränkt 
die Fähigkeit des Staates ein, umsichtig und 
langfristig nationale Wirtschaftsstrategien für 
eine Diversifizierung im Inland zu entwickeln. 
Auf jeden Fall gibt es keinen Zweifel mehr da-
rüber, dass die Strukturanpassungsprogramme 
maßgeblich dazu beigetragen haben, die Dein-
dustrialisierung des Kontinents zu forcieren. So 
lautet auch das Urteil der Konferenz der Verein-
ten Nationen für Handel und Entwicklung (UN-
CTAD): „Der Anteil des verarbeitenden Sektors 
am BIP ist zwischen 1980 und 1990 dramatisch 
gesunken und seit den 1990er Jahren hat er 
sich auf einem Niveau festgesetzt, das niedri-
ger als das von 1960 ist […]. Nach dieser Bilanz 
zu urteilen, ist es offensichtlich, dass die meis-
ten Strukturanpassungsprogramme kaum zur 
strukturellen Transformation der Region und 
ihre Integration in die Weltwirtschaft beigetra-
gen haben. Sie haben sogar den Rückgang des 
verarbeitenden Sektors mitverursacht […]. Auch 
wenn einige dieser Maßnahmen gewisse gelun-
gene Ansätze angestoßen haben, sind die meis-
ten gescheitert, eine Wirtschaftskonjunktur zu 

Gerade Burundi und Südsudan haben sowohl intern als 
auch in ihren Beziehungen mit der EU Probleme, die 
eine schnelle regionale Lösung im Blick auf die EPAs 
unwahrscheinlich erscheinen lassen. Von Tansania gibt  
es Einwände in Bezug auf die Verluste der Staatsein-
nahmen, den Schutz der jungen Industrie und die Aus-
wirkungen des BREXIT. Solange die EU nicht  bereit 
ist, neu zu verhandeln, ist keine regionale Lösung in 
Sicht. Zwischen Tansania, Kenia und Ruanda haben 
sich aufgrund der EPA-Verhandlungen die Spannun-
gen verschärft. In Zentralafrika hat Kamerun 2014 ein 
Interimsabkommen ratifiziert, das mittlerweile auch in 
Kraft getreten ist. Äquatorial-Guinea, Gabun und Kon-
go-Brazzaville sind unter dem »Generalised System of 
Preferences«-Abkommen der WTO (GSP), das ebenfalls 
gewisse Handelsvorteile an ökonomisch schwache 
Staaten gewährt, Sao Tomé, der Tschad, Zentralafrika 
und Kongo-Kinshasa unter der »Alles außer Waffen«-
Ini tia tive. Alle Versuche der EU-Kommission und Kame-
runs, diese Länder der Region zur Liberalisierung nach 
dem Vorbild Kameruns zu zwingen, sind gescheitert. 
Auch hier haben die EPAs die Spannungen zwischen Ka-
merun und den anderen verschärft. Westafrika hat es 
mit vier unterschiedlichen Marktzugängen zu tun: das 
GSP gilt für die Kapverden und Nigeria, die »Alles außer 
Waffen«-Initiative für die 13 am schwächsten entwickel-
ten LDC-Länder der Region. Mit Ghana und der Elfen-
beinküste bestehen Interimsabkommen. Dass auch hier 
die Spannungen zwischen Nigeria einerseits und Ghana 
und der Elfenbeinküste auf der anderen Seite deutlich 
spürbarer geworden sind, versteht sich von allein. Wie 
es mit den EPAs weitergeht, lässt sich zum jetzigen Zeit-
punkt nicht voraussagen.

generieren, welche Investitionen und Beschäfti-
gung ankurbelt“. 13 Die UNCTAD verlangte in die-
ser Studie, die Rolle ausländischer Direktinves-
titionen neu zu definieren. Aber ein Umdenken 
hat nicht wirklich stattgefunden, nicht im Blick 
auf den Segen des Freihandels im Allgemeinen, 
wie man am Beispiel der forcierten EPAs sieht 
und besonders nicht im Blick auf ausländische 
Direktinvestitionen. Stattdessen wurden weiter-
hin Erzählungen konstruiert, welche die Wich-
tigkeit solcher Direktinvestitionen untermauert, 
ohne die Rahmenbedingungen zu reflektieren, 
unter denen sie auch für die afrikanischen Län-
der und nicht nur für ausländische Investoren 
gewinnbringend getätigt werden können. Zwei 
Mythen, die in den letzten Jahren aufeinander 
gefolgt sind, machen dies deutlich. 

13 Übersetzt aus: UNCTAD, Economic Development in 
Africa Report 2005 – Rethinking the Role of Foreign Di-
rect Investment, New York/Genf 2005, S. 29.
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* Filme:  
Afrika – Der ausge-
raubte Kontinent. 
Wie viel Profit  
ist noch gerecht?  
(arte, 2012, 52 Min.)

Ausverkauf in Afrika. 
Kampf ums Ackerland 
(ZDF-Doku, 2012,  
43 Min)

Sierra Leone:  
Gescheiterte  
Entwicklungshilfe  
(Panorama, 2016,  
30 Min.)

3.1  Mythos I: Afrika als  
abgehängter Kontinent

Trotz Strukturanpassungsprogrammen und der 
Liberalisierung afrikanischer Ökonomien wirkt 
der Mythos von Afrika als marginalisiertem Kon-
tinent. Diese These der Marginalisierung 14 des 
afrikanischen Kontinents in der Weltwirtschaft 
war die dominante Erzählung über den Konti-
nent bis Ende der 1990er Jahre. Diese Marginali-
sierung wird an Faktoren wie dem Anteil Afrikas 
am Welthandel oder der Bedeutung ausländi-
scher Direktinvestitionen festgemacht. Doch zum 
einen können, gemessen an diesen Faktoren, 
auch andere Regionen der Welt als marginali-
siert gelten, so dass diese Entwicklung nicht 
exklusiv für Afrika gilt. Zum anderen ignoriert 
diese Darstellung Fakten, welche deutlich un-
termauern, dass das Problem des afrikanischen 
Kontinents nicht die fehlende Integration in den 
Weltmarkt ist, sondern darin besteht, dass afri-
kanische Länder in der globalisierten Wirtschaft 
subalterne (d. h. untergeordnete) Positionen be-
sitzen: »Der Ökonom Samir Amir hat berechnet, 
dass der Anteil der Exporte an der afrikanischen 
Wirtschaftsleistung bei 45 Prozent liegt, bei den 
anderen Kontinenten dagegen nur zwischen 15 
und 25 Prozent. Damit ist Afrika lediglich passiv 
an der globalen Ökonomie beteiligt, wovon die 
kapitalistischen, insbesondere die westlichen 
Mächte profitieren« 15, so schreibt Anne-Cécile 
Robert. Gegen alle Fakten wurde die Rhetorik 
der Marginalisierung aufrechterhalten, weil sie 
dazu diente, eine weitere Öffnung afrikanischer 
Ökonomien zu bewirken. 

Denn es ist diese Rhetorik, die afrikanische Län-
der in einen ungebremsten Wettbewerb unter ein - 
ander zwang, um ausländische Direktinvestitio-
nen anzuziehen. Sozial- und Umweltstandards 
wurden so niedrig wie möglich angesetzt, trans-
nationalen Unternehmen langjährige Steuer-
erleichterungen oder gar Steuerbefreiungen 

14 Vgl. z. B. Paul Collier, The Marginalisation of  Africa, 
in: International Labour Review, 1995, 134 / 4 – 5, S. 541–
551. Es gibt viele andere Ökonomen, die sich mit der 
Marginalisierung Afrikas in der Weltwirtschaft ausein-
andergesetzt haben.

15 Anne-Cécile Robert, Afrika – Ein Drama und seine 
Akteure, in: Le Monde diplomatique / taz Verlags- und 
Vertriebs GmbH (Hrsg.), Atlas der Globalisierung, 2006, 
S. 66.

gewährt. Da der schwache Umfang ausländi-
scher Direktinvestitionen als ein Kriterium für 
die Marginalisierung des Kontinents definiert 
wurde,  sahen es afrikanische Regierungen als 
Ausweg aus dieser Marginalisierung an, Staats-
eigentum zu verschleudern. Um ausländisches 
Kapitals anzuziehen, wurden die wertvollsten 
Konzessionen ihrer Länder zu lachhaften Preisen 
angeboten. Mit der Erzählung rund um die Mar-
ginalisierung wurde ein Ziel erreicht: der nächs-
te Schritt zur Öffnung der Ökonomien Afrikas 
wurde in Gang gesetzt. Die durch diese Öffnung 
generierten ausländischen Direktinvestitionen 
haben sich als Lizenz zur Ausplünderung des 
Kontinents erwiesen.*

3.2 Mythos 2: Rising Afrika

Der Mythos des »Raising« oder »Emerging Af-
rica« 16 setzte sich ab Mitte der 2000er Jahre 
durch. Er ersetzte den Mythos des marginalisier-
ten Afrika mehr oder weniger übergangslos – als 
ob die Faktoren, an denen die These der Mar-
ginalisierung festgemacht wurden, über Nacht 
verschwunden wären. Ein Bericht des französi-
schen Senats in 2013 unter der Überschrift Afri-
ka ist unsere Zukunft schwärmte davon, »dass es 
jenes Afrika ist, das voll integriert in die Globa-
lisierung sei, womit es sich  auseinanderzusetzen 
gilt.« Diese These wurde hauptsächlich an drei 
Faktoren festgemacht: ein Faktor war das hohe 
Wirtschaftswachstum, das Länder wie  Angola, 
Äquatorial-Guinea, Nigeria und Äthiopien in 
die Spitzengruppe weltweit aufsteigen ließ. Ein 
zweiter Faktor, der immer wieder thematisiert 
wurde, ist der Aufstieg der Mittelschicht in ei-
nigen der Länder Afrikas – ein Kriterium, das 
gewöhnlich mit einer Steigerung der Kaufkraft 
assoziiert wird. 

Es wurde viel darüber diskutiert, ob dieser Auf-
stieg nicht auf viel zu niedrig angesetzten Kri-
terien beruht, was die Klassifizierung als Mittel-
schicht betrifft. Aber diese Diskussion konnte 
nicht verhindern, dass dieser Faktor in die Kon-
struk tion des »Emerging-Afrika-Mythos« ein-
floss. 

16 ‹How Africa is Becoming the New Asia›, Newsweek, 
18 February 2010; ‹The Hopeful Continent: Africa Ri-
sing›, The Economist, 3 December 2011.

3.  Definitionsmacht über afrikanische Ökonomien: 
zur Konstruktion von Mythen
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Schließlich wurden als dritter Faktor die afrika-
nischen Potentiale in den Vordergrund gerückt. 
Diese wiederum beziehen sich einerseits auf die 
wachsende Bevölkerung – kombiniert mit der 
rasanten Urbanisierung, welche potentielle Rie-
senmöglichkeiten sowohl für Infrastrukturent-
wicklung als auch für den Konsum öffnen. Wach-
sende Bevölkerung, so wurde betont, bedeute 
steigende Arbeitskraft, welche dazu beitragen 
würde, die Produktivität anzukurbeln. Die These 
von den »Potentialen Afrikas« beziehen sich an-
dererseits auch auf die natürlichen agrarischen, 
energetischen und mineralischen Ressourcen, 
die der Kontinent in großen Mengen besitzt. 
Ab Mitte der 2000er Jahre entdeckte die Welt 
die Bedeutung Afrikas als Reservoir wertvoller 
Ressourcen neu – einschließlich der Ressource 
Land. Diese Neuentdeckung, die auch durch die 
intensiven Aktivitäten neuer Akteure wie Chi-
na gefördert wurde, hat dazu beigetragen, den 
Mythos des »Emerging Africa« zu konstruieren. 
Aber reichen die hier skizzierten Indikatoren, 
um von einem »Rising Africa« zu sprechen? 

Die These eines »Rising Africa« ausschließlich 
ausgehend von den hier vorgestellten Indikato-
ren zu akzeptieren, würde bedeuten, den Preis 
zu ignorieren, den der Kontinent für diesen ver-
meintlichen Aufstieg zahlt und gezahlt hat. Dies 
betrifft zunächst die Tatsache, dass ein Großteil 
des Wachstums ab 2005 in vielen Ländern auf 
Investitionen in der Ölförderung und im Berg-
bausektor zurückzuführen ist. Diese Investitio-
nen gingen in den meisten Fällen mit einer Um-
weltverschmutzung einher, die sich negativ auf 
die Lebensbedingungen der um die Minen oder 
Ölfelder umliegenden Gemeinden auswirkte. 
Darüber hinaus haben sich die Kapitalabflüsse 
aus Afrika in diesem Zeitraum verschlimmert. *

Wer profitiert von den herrschenden Verhältnissen?

Diese Kapitalabflüsse werden einerseits von 
den lokalen Eliten verursacht, die sich durch 
Korruption und Lizenzvergaben auf Kosten der 
Allgemeinheit bereichern und die internatio nale 
Finanzarchitektur nutzen, um ihr angehäuftes 
Geld in vermeintliche Sicherheit zu bringen. Ein 
nicht unerheblicher Teil ist zudem auf ausländi-
sche Unternehmen zurückzuführen, welche ihre 
mitunter durch Steuervermeidung und Preisma-
nipulationen gebildeten goldenen Gewinne auf 
Steuerparadiese und auf Umwegen in ihre ›Mut-
terländer‹ transferieren. 

Auch zu erwähnen ist die Tatsache, dass in die-
ser Periode, in der vom »Emerging Africa« die 
Rede war, die Kluft zwischen Arm und Reich in 
den verschiedenen Ländern des Kontinents grö-
ßer geworden ist. Dies hat damit zu tun, dass es 
in fast allen Ländern eine kleine politische und 

wirtschaftliche Elite ist, die als verlängerter Arm 
der global agierenden Machtzentren fungiert. 
Während diese Eliten auf individueller Ebene 
in die Aktivitäten der global agierenden Unter-
nehmen eingebunden werden konnte, hatte die 
große Mehrheit der Menschen in ihren Ländern 
kaum etwas vom Rohstoffboom und vom be-
schäftigungslosen Wirtschaftswachstum. 

Während die Aktivitäten global agierender Un-
ternehmen maßgeblich dazu beitrugen, ma-
kroökonomische Daten wie das Wirtschafts-
wachstum zu verschönern, war die Mehrheit 
der Bevölkerung gerade in den in diesem Zeit-
raum boomenden Ländern wie Angola, Nigeria, 
Kongo- Brazzaville, Gabun oder Äquatorial-Gui-
nea sowohl politisch als auch ökonomisch aus-
gegrenzt. So fällt das Urteil des für verschiedene 
Universitäten und NGOs tätigen Wirtschafts-
wissenschaftlers Rick Rowdon vom Mythos des 
Aufstiegs Afrikas negativ aus: »Gespeist wurde 
der Mythos vom Aufstieg Afrikas in den letzten 
zehn Jahren von verschiedenen Faktoren: dem 
enormen chinesischen Hunger auf Öl und Roh-
stoffe aus Afrika, massive ausländische Direkt-
investitionen, ein dauerhaft starkes Wachstum 
des Bruttosozialprodukts, die steigende Zahl afri-
kanischer Milliardäre und die explosionsartige  
Zunahme an Mobiltelefonen. Doch das  waren 
keine zuverlässigen Indikatoren für echte Ent-
wicklung, also die Überwindung einer zu starken 
Abhängigkeit von landwirtschaftlicher Primärer-
zeugung und Rohstoffgewinnung und die gleich-
zeitige Diversifizierung der Volkswirtschaft mit 
einer Betonung des Industrie- und Dienstleis-
tungsbereichs. Dass dem Wachstum des Brutto-
sozialprodukts zu viel Bedeutung zugemessen 

* Filme: 
Nigeria: Und ewig 
währt die Ölpest  
(arte, 2011, 22 Min.)

Schlimme Zustände 
beim Goldabbau 
(WDR, 2010, 11: 26 Min.)

Kongo: Das schwarze 
Gold für Handys  
(Weltspiegel-Repor-
tage, 7 : 38 Min.) 

Schmutziger Uran-
abbau in Niger – für 
AKWs in Deutschland 
(Kontraste, 2010,  
7 : 56 Min.)

Probebohrungen nach Uran in Falea. Foto: IPPNW Deutschland
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wurde, überdeckte somit die Frage, ob sich in 
den afrikanischen Volkswirtschaften eine Indus-
trialisierung vollzogen hat oder nicht. Leider 
belegen die Daten, dass der Kontinent überwie-
gend keine Industrialisierung durchlaufen hat.« 17

Afrika ist in Bewegung, aber vor allem  
auf den Meso- und Mikroebenen

Was Rick Rowdon schreibt, ist indessen nur für 
diejenigen überraschend, die an diesen Mythos 
je geglaubt haben. Ich habe nie dazu gehört, 
weil mir immer schon klar war, wie trügerisch 
und kosmetisch die hinzugezogenen Indikatoren 
sind. Allerdings zu behaupten, dass sich »Afrika 
nie wirklich entwickelt hat«, wie er das tut, zeigt 
zum einen, dass auch er Entwicklung auf eine 
bestimmte Perspektive reduziert, indem er sie 
mit Industrialisierung gleichsetzt. Zum anderen 
reduziert er seine Wahrnehmung eines ganzen 
Kontinents, d. h. von ganz unterschiedlichen Be-
völkerungsgruppen, welche in ganz unterschied-
lichen Konstellationen mit je eigenen Dynami-
ken leben und arbeiten, darauf, was allein auf 
der Ebene der Regierungen passiert. 

Dass sich Entscheidungen, die auf der Makro- 
Ebene getroffen werden, zerstörerisch auf Ini tia-
tiven der Mikro-Ebenen auswirken können und 
dass es deshalb notwendig ist, sich damit aus-
ein ander zusetzen, um Veränderungen nachhal-
tig zu gestalten, ist keine Frage. Bevölkerungen

17 Rick Rowdon, Das Ende eines Mythos. Afrika hat sich 
nie wirklich entwickelt; www.ipg-journal.de /kommen 
tar /artikel/das-ende-des-mythos-1254/

eines ganzen Kontinents aber nur nach 
deren Regierungen 18 zu beurteilen, zeugt 
von Ignoranz gegenüber dem, was über 
die Makro-Ebene hinaus an Handlungs-
spielräumen existiert – Handlungsspiel-
räume, die von Menschen genutzt werden, 
um Lebensentwürfe zu gestalten. Diese 
entstehen zum Teil aus dem Widerstand 
gegen den Ausschluss und die Ausgren-
zung, welche die Makro-Ebene bewirken. 
Auf diese Weise wurden von der Basis viele 
Veränderungen angestoßen. Diese betref-
fen den Aufbau von politischen, sozialen, 
kulturellen und von ökonomischen Struk-
turen. Diese Entwicklungen in kleinen 
Strukturen und in den Zwischenräumen 
sind eine Basis, an der sich zukünftige Ge-
staltungsmöglichkeiten auf Makro- Ebene 
orientieren müssen. Jedenfalls dann, wenn 
sie Entwicklungsprozesse anstoßen wol-
len, welche den jeweiligen nationalen 
Notwendigkeiten entsprechen (ich wer-
de auf diese afrikanischen Traditionen 
des Lebens gleich noch näher eingehen).

Damit die Übereinstimmung von politischen 
Entscheidungen auf der Makro-Ebene und nati-
onalen bzw. lokalen Notwendigkeiten Wirklich-
keit werden kann, ist es wichtig, sich von Zu-
schreibungen zu lösen, die von außen definiert 
werden und entsprechend bestimmten Interes-
sen dienen: diente der Mythos des marginalisier-
ten Afrika dazu, den Kontinent weiter zu öffnen, 
stand hinter dem Mythos vom »Rising Africa« 
das Interesse, den Status quo mit der Plünde-
rung der Ressourcen, den massiven Kapitalab-
flüssen, der Zunahme der Ungleichheiten und 
der Umweltverschmutzung zu zementieren. In 
beiden Phasen war kein Strukturwandel zu be-
obachten. Dieser wäre nicht im Interesse auslän-
discher Konzerne, die die Konstruktion solcher 
Mythen beeinflussen, auch nicht im Interesse 
der Eliten, die von den hinter diesen Mythen 
liegenden Praxen profitiert haben. Wenn Struk-
turwandel eine Chance haben soll, nachhaltig  
zu wirken, kann er nur von einer breiten Basis 
kommen. Dafür bedarf es eines Umdenkens. 

18 Vgl. Boniface Mabanza, Afrikanische Befreiungs-
theologien und ihr Beitrag zu einer internationalen So-
lidarität für Gerechtigkeit, in: Thomas Schreijäck (Hrsg.), 
Afrika im Aufbruch!? Analysen und Impulse in interdis-
ziplinärer und interkultureller Perspektive. Grünewald, 
Ostfildern, 2012, S. 99: »Meine Kritik basiert darauf, dass 
ich den Aufbruch Afrikas in den Entwürfen in kleinen 
Räumen sehe, die bis jetzt aufgrund der existierenden 
Kräfteverhältnisse nicht zur Entfaltung kommen konn-
ten. Diese Entwürfe erschließen sich nicht aus einer 
oberflächlichen Analyse der Makrostrukturen afrikani-
scher Länder (keiner darf ein Land nach dessen Regie-
rung beurteilen), sondern aus dem tiefen Eintauchen in 
kleine, manchmal periphere Räume«.

Diskussionsrunde am Nachmittag in Falea. Viele Dorfbewohner schildern ihre 
Hoffnungen und Bedenken, einer erzählt, warum er bei Rockgate gearbeitet und 
dann gekündigt hat. Foto: Susanne Bohner / IPPNW
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4.1 Im Angesicht globaler Krisen

In Zeiten »multipler Krisen« 19 bedarf es der 
Mobilisierung aller in den verschiedenen kul-
turellen Traditionen der Welt zur Verfügung 
stehenden intellektuellen, spirituellen und mo-
ralischen Ressourcen, um neue Wege für die Ret-
tung der Menschheit aus dem Verderben zu ent-
werfen, um Strategien für deren Umsetzung zu 
definieren und über die Grenzen von Ländern, 
Religionen und Kulturen hinweg starke Allian-
zen für deren Durchsetzung zu bilden. Dennoch: 
Nicht weil alle Ressourcen gefragt sind, sollen 
plötzlich auch Ressourcen afrikanischer Prägung 
ins Blickfeld rücken und interessant werden, 
frei nach dem Motto: Wenn schon alle gefragt 
werden, müssen afrikanische Traditionen auch 
Berücksichtigung finden. Dies würde das not-
wendige Umdenken in der jetzigen Phase der 
Geschichte der Menschheit auf ein beliebiges 
Unterfangen reduzieren. 

Damit die dringend notwendige Umsteuerung 
der menschlichen Geschichte substanzielle 
Impulse geben kann, muss sie sich an Werten 
orientieren, die Geist und Praxis des herrschen-
den Wirtschaftssystems 20 entgegenwirken. Die 
Notwendigkeit, hierzu auch nach den weiter 
oben schon kurz erwähnten afrikanischen Tra-
ditionen des Lebens zu fragen, ergibt sich aus 
ihrem Reichtum und ihrer inneren Kraft. In den 
kleinen Räumen, in denen sich diese Traditionen 
artikulieren, zeigt sich in Ansätzen, dass es mög-
lich ist, andere Maßstäbe zu setzen – auch wenn 
die Einflüsse der in größeren Zusammenhängen 
getroffenen Entscheidungen auch in diesen klei-
nen Räumen nicht zu übersehen sind. Rund um 
diese Ansätze mobilisieren sich verschiedene 
Gruppen quer durch den afrikanischen Konti-
nent. Sie leisten Widerstand gegen den Geist 
der Zerstörung von Mensch und Natur zuguns-
ten der kapitalistischen Akkumulation. Im Ge-
gensatz dazu wollen sie Respekt für die Natur, 
Solidarität und Gegenseitigkeit unter den Men-
schen nicht nur einfordern, sondern auch leben. 

19 Auf die verschiedenen Dimensionen der gegenwär-
tigen Krisen, mit denen die Menschheit konfrontiert ist, 
wird im weiteren Verlauf dieses Beitrags eingegangen. 

20 Vgl. Albert Jacquard, J‘accuse l’economie triom-
phante, Calmann-Levy, Paris 1995.

Das Aufblühen 21 von Initiativen, die für solche 
Werte eintreten und soziale und politische Räu-
me erkämpfen, in die sich die leisesten Stimmen 
Afrikas einbringen, die sich bisher aufgrund 
herrschender Machtverhältnisse und -konstella-
tionen kein Gehör verschaffen konnten, kann als 
Aufbruch gesehen werden. Es ist kein Aufbruch, 
der darin besteht, Teilerfolge bei der Umsetzung 
der herrschenden Maßstäbe vorzuweisen, 22 und 
den Ländern und Regionen, die sich nach der 
Beurteilung der Herrschenden dieser Welt als 
»gute Schüler« erweisen, eine bessere Zukunft 
versprechen. Denn diese Maßstäbe garantieren 
lediglich der nationalen Elite in Politik und Wirt-
schaft persönliche Bereicherung und politische 
Stabilität – zumindest solange die Interessen 
des herrschenden Systems bedient werden. 
Diese Elite wird somit Empfänger und verlänger-
ter Arm des herrschenden Systems und Bestand-
teil seiner ideologischen, institutionellen und 
infrastrukturellen Ausbreitungsstrategien. 

Der Aufbruch, 23 den es zu beachten gilt, weil er 
das Potential hat, einen neuen Geist zu entfalten, 
der viele afrikanische Lebensräume radikal und 

21 Ein Beweis dafür sind die nationalen und regiona-
len Sozialforen sowie das Afrikanische Sozialforum, die 
seit dem ersten Afrikanischen Sozialforum in Mali im 
Jahr 2002 regelmäßig und zunehmend mit breiten Ba-
sisgruppen versuchen, den Stimmen der afrikanischen 
Menschen Gehör zu verschaffen.

22 So lautet der Ansatz Dominik Johnsons. Zumindest 
in seinem Buch: Afrika vor dem großen Sprung (er-
schienen 2012 bei Wagenbach in Berlin) beschreibt er 
Wirtschaftswachstum, ausländische Direktinvestitionen 
und »gelungene« Demokratisierungsprozesse als Be-
weise für ein Afrika im Aufbruch. Dieser Aufbruch misst 
Afrika an den umstrittenen Maßstäben des neoliberalen 
Denkens, als ob Wirtschaftswachstum ein Selbstzweck 
sein darf und eine Gesellschaft voranbringt, auch wenn 
es nicht allen zugutekommt. Außerdem ist ein eliten- 
und außenorientierter Aufbruch nicht zukunftsfähig. 
Genauer gesagt ist dies kein Aufbruch, sondern ein 
Abbruch des hoffnungsvollen Elans vieler Basisgrup-
pen, die die afrikanischen Gesellschaften tragen. Wer 
Außenorientiertheit als Aufbruch bezeichnet, über-
sieht, dass sich afrikanische Länder seit 500 Jahren in 
unterschiedlichen Ausprägungen in jenem Prozess der 
Außenorientiertheit befinden, deren Ergebnisse überall 
zu beklagen sind.

23 Vgl. Prince Kum’a Ndumbe III. , Afrika ist im Aufbruch! 
Afrika ist die Zukunft, Exchange & Dialogue, Berlin 2006.

4. Perspektivenwechsel: 
Zur Notwendigkeit der Überwindung 
westlicher Einflüsse
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nachhaltig verändern kann, liegt nicht bei den 
Herrschenden und in den von ihnen geschaffe-
nen Strukturen. Er ist unspektakulär, manchmal 
unsystematisch. Er nimmt oft eine  unscheinbare 
Gestalt an und lässt sich nur schwer auf die 
Kategorien des Messbaren und des Zählbaren 
übertragen. Er ist eine Bewegung der kleinen 
Schritte, die sich im Widerstand konsolidieren. 
So gesehen handelt es sich nach meinem Ver-
ständnis um Denkweisen und Praxen in Bewe-
gungen und Begegnungen, um kleine Gemein-
schaften, die sich auf die eigenen Potentiale 
besinnen. 24 Solch ein Aufbruch ist der Ausdruck 
von Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und 
beruht auf der Idee, solide, auf breitem Konsens 
beruhende und die Interessen der Mehrheiten 
in den einzelnen Kontexten vertretende An sätze 
für eine neue und andere Zukunft zu fördern, 
ohne dabei Impulse und Lernerfahrungen aus 
anderen Kontexten zu vernachlässigen. 

4.2  Jenseits des externen Blicks:  
Wirtschaft und Selbstbestimmung

Die soeben vorgestellten Afrika-Mythen zu de-
konstruieren bedeutet – wie bereits angespro-
chen – nicht, dass es in Afrika in dem beschrie-
benen Zeitraum keine positiven Veränderungen 
gegeben hätte. Um diese Veränderungen und 
die bestehenden Potentiale gut beurteilen zu 
können, empfiehlt es sich, die Fragen grund-
sätzlicher zu stellen. Eine dieser Fragen lautet: 
Was ist Wirtschaft? Diese Frage wiederum lässt 
sich nicht auf eine rein abstrakte Art und Weise 
beantworten, in der Wirtschaftswissenschaftler 
dies tun würden. Es ist eine Frage, die sich nur 
in einem größeren, umfassenderen Rahmen be-
antworten lässt. Die Konturen dieses Rahmens 
werden durch die Frage nach dem Leben defi-
niert. Nur wenn das Leben und dessen Sinn um-
rissen sind, kann sinnvoll die Frage beantwortet 
werden, welchen Beitrag die Wirtschaft dazu zu 
leisten hat und wie sie entsprechend zu funk tio-
nie ren hat. 

Leben und seine Sinnhaftigkeit

Wie Leben und dessen Sinnhaftigkeit zu defi-
nieren ist, kann von Kontext zu Kontext unter-
schiedlich sein. Meine Ausführungen rekurrie-
ren auf den kongolesischen Kontext, in dem ich 
geboren wurde und aufgewachsen bin. In vielen 

24 Im Sinne von Kä Manas »Theologie des Wiederauf-
baus als Forderung nach ethischer Politik, das heißt 
nach einer neuen imaginären Institution der afrikani-
schen Gesellschaft insgesamt« (Kä Mana, Wiederaufbau 
Afrikas und Christentum: afrikanische Theologie für 
eine Zeit der Krise, Edition Exodus, Luzern 2005, S. 188).

Traditionen dieses Landes-Kontinents »wird Le-
ben zunächst biologisch definiert. Aber es er-
schöpft sich nicht in der Entwicklung, die von 
Geburt bis zum Tod stattfindet. Leben wird als 
Verwirklichungsprozess begriffen, in dem der 
Mensch in einer Gemeinschaft die Entfaltung 
des Selbst gestaltet.« 25 Die Gemeinschaft ist der 
Rahmen, in dem das Individuum das Leben als 
Geschenk empfängt und die Gemeinschaft das 
Leben zur wesentlichen, wenn nicht zur einzi-
gen Grundlage ihrer politischen, sozialen und 
religiösen Institutionen macht. In diesem Sinne 
wird Leben auch als Teilnahme definiert. Jeder 
Mensch erhält den Auftrag, nach dem Grad sei-
ner gesellschaftlichen Verantwortung, Leben als 
Geschenk zu empfangen, weiterzugeben und 
zu erhalten. Aber Leben ist mehr: »Leben ist 
nicht nur ein Geschenk, es ist auch Beziehung. 
Aus diesem Grund sind die Befolgung und die 
Förderung der Lebensordnung und somit die 
Partizipation an der Kreisbewegung des Lebens 
eine Pflicht, will der Mensch die Erfüllung in der 
Existenz erfahren. Zum Respekt vor der Lebens-
ordnung, in deren Zentrum die Würde des Men-
schen steht, gehört der angemessene Umgang 
mit allen Ressourcen und besonders mit den 
materiellen Ressourcen als Grundlage für die Er-
möglichung eines Lebens in Würde« 26. 

Ökonomie als Lebensmittel 

Im Zusammenhang damit, ein Leben in Würde 
zu ermöglichen, ist die Bedeutung der Wirt-
schaft zu verstehen: Sie hat im Dienst des Le-
bens, der Lebensförderung und -ermöglichung 

25 Boniface Mabanza, Das Leben bejahen. Elemente 
 einer Theologie des Lebens aus kongolesischer Per-
spek tive, Grünewald, Ostfildern 2015, S. 36. 

26 Ebenda, S. 37. 

Infobox 1: Kosmisches und generations-
übergreifendes Beziehungsgeflecht: 

Vorwelt – Mitwelt – Nachwelt: Dazu gehö-
ren die Vorausgegangenen und die Nach-
kommenden, aber dazu gehört auch der 
Lebensraum (Natur). Dessen Schutz gehört 
zur Pflicht der Weitergabe des Lebens aus 
Gründen der Gerechtigkeit gegenüber den 
zukünftigen Generationen und aus Loya-
lität gegenüber der Vorwelt, von der wir das 
Leben empfangen haben. Die Solidarität  
mit der Mitwelt bedeutet Achtung des 
Lebensraumes und gleichzeitig Berücksich-
tigung aller anderen Menschen, die nur 
überleben können, wenn sich keiner auf 
Kosten anderer ›breit ‹ macht. 
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zu stehen. Der kongolesische Philosoph und 
Theologe Simon Matono Tuzizila beschreibt »die 
Lebensförderung, die Ausrichtung der ganzen 
Existenz auf das Leben als die Wesensmitte der 
Wirklichkeit« als kläglichen Überrest dessen, 
»was im traditionellen Afrika die heiligste Mitte 
afrikanischer Religion war«. 27 Für ihn bedeutet 
Lebensförderung »die Steigerung der Lebens-
kraft, d. h. die Stärkung der Teilhabe an der Ein-
heit der Wirklichkeit, welche nur in der Verwie-
senheit von allem auf alles Bestand hat. Eine 
Steigerung der Lebenskraft, die nicht zur Stär-
kung dieser streng gemeinschaftlich und kos-
misch vermittelten Teilhabe gedacht ist, stellt 
etwas extrem Bedrohliches für die Gemeinschaft 
dar, weil sie nur unter gleichzeitiger Beeinträch-
tigung der Lebensfähigkeit anderer und auf Kos-
ten des kosmischen Gleichgewichtes zu bewerk-
stelligen ist«. 28

Wie können Ansätze einer Ökonomie aussehen, 
die das Leben nicht bedroht, sondern zur Le-
bensförderung beiträgt? Der folgende Abschnitt 
will anhand konkreter Beispiele einige Facetten 
vermitteln.

27 Simon Matondo Tuzizila, Aspekte des Christusbe-
kenntnisses im heutigen Kongo, in: Thomas Schreijäck, 
Knut Wenzel, Kontextualität und Universalität, Kohl-
hammer, Stuttgart 2012, S. 81. 

28  Ebenda.

Infobox 2:  
Die Geier-Ökonomie dagegen funktioniert 
nach dem Modell der Monopolbildung. 

Der ökonomische Raum wird nicht orga-
nisiert, damit alle in Würde leben können, 
sondern damit ein paar wenige so viele Pro-
fite wie möglich machen können. In dieser 
Ökonomie konzentrieren sich diejenigen, 
die über Macht verfügen, auf die Bereiche, 
die ihnen schnelle Bereicherung ermögli-
chen. Die Aufgabe der Transformation der 
Strukturen für eine Ökonomie, die für alle 
funktioniert, wird nicht wahrgenommen. In 
diesem Modell von Ökonomie spielen Werte 
wie Solidarität, Respekt vor der Natur und 
Loyalität gegenüber der Vorwelt keine Rolle: 

 Die Anderen, wie immer sie definiert wer-
den, gelten als Menschen, deren Arbeitskraft 
es auszubeuten gilt.

 Die Natur wird schamlos ausgenutzt, ohne 
Rücksicht auf die zukünftigen  Generationen 
und ohne Rücksicht auf die Leistung derer, 
die dafür gesorgt haben, dass unsere Gene ra-
tion diese Mitwelt so intakt beerben konnte.

 Der einzige Wert, der in der Geier-Ökonomie
zählt, ist die Freiheit, Profite zu machen. Alle 
anderen Werte werden mit Füßen  getreten. 

Versammlung der bäuerlichen Basisgewerkschaft COPON in Kourouma, Mali, 2012. Foto: Afrique -Europe -Interact
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* Film:  
Der Glanz der  
Schattenwirtschaft  
Dokumentarfilm  
(3sat, 2015, 83 Min.)

4.3  Facetten afrikanischer Traditionen  
des Lebens

Die Bedeutung von Kreativität

Keine Gesellschaft kann ohne die schöpferische 
Kraft ihrer Mitglieder überleben. Die Wahrneh-
mung Afrikas in westlichen Gesellschaften, von 
der zu Beginn dieses Modules die Rede war, 
versperrt den Blick auf die innovative Kraft, die 
es in vielen afrikanischen Gesellschaften gibt. 
In den verschiedensten Bereichen des Lebens 
entstehen viele neue Ideen, welche die lokalen 
Potentiale nutzen, um Lösungen für die sich je-
weils ergebenden Probleme zu entwickeln. Fast 
in jeder Großstadt gibt es ein Viertel, das dafür 
bekannt ist, ein Erprobungsort für geniale und 
kostengünstige Lösungen von Problemen zu 
sein. In Kinshasa zum Beispiel, der Hauptstadt 
der Demokratischen Republik Kongo, wird dem 
Stadtteil N’djili, nach dem der internationale 
Flughafen von Kinshasa genannt ist, nachgesagt, 
es sei ein Reservoir an Kreativität. Hier werden 
Autos neu erfunden, Ersatzteile neu gemischt, 
Haushaltsgeräte zu einem neuen Leben erweckt. 
Recycling und Adaptation von in anderen Tei-
len der Welt entworfenen Lösungen wird hier 
gelebt. Aber dort werden auch Produkte direkt 
entwickelt, welche auf die ganz konkreten Be-
dürfnisse des Alltags antworten, zum Beispiel: 
›Was ist das beste System, um im Esszimmer 
permanent Wasser zum Händewaschen zu ha-
ben, wenn es kein fließendes Wasser in diesem 
Bereich des Hauses gibt?‹

Dies ist nur ein kleines Beispiel, das zeigt, wie 
versucht wird, mit den wenigen Ressourcen, die 
zur Verfügung stehen, so umzugehen, dass das 

Alltagsleben erleichtert wird. Weitere Beispiele 
sind in vielen anderen Bereichen des Lebens zu 
finden: von der Medizin bis hin zur Versorgung 
mit Grunddiensten wie Strom oder Wasser in 
den großen Städten, in denen Millionen Men-
schen jeden Tag mit dem Kampf konfrontiert 
werden, von öffentlichen Netzten abgeschnit-
ten zu werden, aber jeden Tag Wege finden, am 
Leben teilzunehmen. Was oft negativ als infor-
melle Ökonomie beschrieben wird, ist Ausdruck 
einer großen Kreativität, welche ihre Kraft aus 
der Aufgabe zieht, auch unter schwierigen Um-
ständen zur Lebensermöglichung der Gemein-
schaft beizutragen. Diese innere Kraft ist eine 
Form von Widerstand gegen den drohenden 
Tod, aber sie kann nur Früchte tragen, wenn sie 
mit ökonomischer Vernunft verbunden wird: 
Diese lässt sich überall dort beobachten, wo 
formelle Strukturen zusammengebrochen sind,  
nur noch die wenigsten formelle Beschäftigung 
haben, aber wo viele Menschen große Krea-
tivität an den Tag legen, um etwa Produkte, in 
einem Land zu kaufen – zum Beispiel Angola 
im Fall vom Kongo oder Südafrika im Fall Sim-
babwes – um auf der anderen Seite der Grenze 
einen guten Gewinn machen zu können, der es 
erlaubt, dass die Geschäfte fortlaufen, und zu-
gleich die Familien zu unterstützen, die darauf 
angewiesen sind. *

In diesen Aktivitäten lernen die Menschen nicht 
nur mit Widrigkeiten der Infrastruktur umzu-
gehen, sondern auch mit solchen, die der Ver-
waltungskrieg an den Grenzen im grenzüber-
streitenden Handel und innerhalb der Städte 
verursacht. Auch die Instabilität nationaler 
Währungen stellt eine zusätzliche Herausforde-
rung dar, die die kleinen Unternehmer in ihren 
Geschäftsideen immer im Blick haben müssen. 
So muss z. B. ein Taxi-Fahrer dafür sorgen, im-
mer ein bisschen Bargeld parat zu haben, so 
dass er stets in der Lage sein kann, seine Kunden 
zu transportieren, wenn er gefragt wird. Er darf 
sich nicht erlauben, seinen Tank voll zu machen, 
weil er damit riskiert, sein ganzes Kapital in Ben-
zin zu stecken. Zugleich muss er dafür sorgen, 
zwischendurch harte Währung, etwa US-Dollar 
oder Euro zu bekommen, um den Gefahren einer 
plötzlichen Verschlechterung des Wechselkurses 
der Nationalwährung zu entkommen, wo  diese 
noch als erstes Zahlungsmittel gilt. Wer von 
 außen nur beobachtet, wie ein Taxi-Fahrer nur 
zwei oder drei Liter tankt, die ihm ermöglichen, 
einen Kunden oder eine Kundin zu fahren und 
zu seiner Wartestelle zurückzukommen, kann 
sich fragen, warum er nicht volltankt, wenn er 
das Geld schon hat. Solche Entscheidungen 
unterliegen einer Logik, die sich nur erschließt, 
wenn man die Grammatik eines bestimmten 
Kontextes kennt.Versammlung in Kourouma, Mali. Foto: Afrique -Europe -Interact
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Arbeitsteilung am Beispiel von N’ Gor in Senegal

Obwohl die senegalesische Demokratie, wie  viele 
andere auf dem afrikanischen Kontinent und in 
anderen Teilen der Welt, als Elitendemokratie 
bezeichnet werden kann, finden sich in diesem 
westafrikanische Land zahlreiche Beispiele, die 
in vielen Aspekten einen Gegenpol dazu darstel-
len. Ein solches Beispiel ist das Dorf N’ Gor 29 am 
westlichsten Punkt des afrikanischen Kontinents. 
Während auf nationaler Ebene die Demokratie 
auf formale Verfahren reduziert und die Verfas-
sung mehrmals torpediert wurde und sich die 
Ungleichheiten – vor allem in den letzten zehn 
Jahren – verschlimmert haben, wird in N’ Gor bei 
allen relevanten Fragen der Dorfgemeinschaft 
ein partizipatorischer Entscheidungsfindungs-
prozess praktiziert, ein auf Solidarität ausgerich-
teter und schonender Umgang mit den wenigen 
Ressourcen der Dorfgemeinschaft geübt. Solche 
kleinen Modelle stellen das dar, woran sich al-
ternative, nachhaltige Lebensentwürfe orientie-
ren sollten. 

Interessant in N’ Gor sind vor allem die Arbeits-
teilung innerhalb der Gemeinschaft und die 
Mechanismen, die dafür sorgen, dass die wirt-
schaftlichen Aktivitäten allen zugutekommen. In 
N’ Gor leben die Menschen von der Fischerei, der 
Landwirtschaft und aus dem Tourismus. Fischer 
sind Männer, aber es ist eine Gruppe von Frauen, 
die dafür sorgt, dass alle Einnahmen gerecht ver-
teilt werden. So müssen die Fischer, aber auch 
Menschen, die in den beiden anderen Sektoren 
Einnahmen erzielen, einen Teil an die Gemein-
schaft abgeben. Von dem, was die Fischer zum 
Beispiel abgeben, wird ein Teil an die Restau-
rants in Dakar verkauft, ein anderer Teil wird im 
Dorf an Bedürftige verteilt. Die Einnahmen aus 
den Verkäufen werden von den Frauen verwaltet 
und sie dienen zwei Zwecken: zum einen einer 
Art Krankenversicherung, zum anderen können 
die Fischer aus dieser Kasse auch Mittel beantra-
gen, wenn sie an ihren Fischerbooten Reparatur-
arbeiten vornehmen müssen, die sie selbst nicht 
finanzieren können. Der Touristenführer, der uns 
den Modus operandi in N’ Gor erklärte, war stolz 
darauf zu verkünden: »Wir sind nicht reich, aber 
wir haben genug, um in Würde leben zu können, 
und was wir haben, teilen wir miteinander.«

29 Siehe Boniface Mabanza, N’ Ggor. Ein senegalesi-
sches Dorf, www.woek.de / web/cms / upload/pdf/ka 
sa/publikationen /mabanza_2011_ngor_ein_senegal 
esisches_dorf.pdf.

Ubuntu oder das Menschsein in gegenseitiger 
Anerkennung

Der südafrikanische emeritierte Bischof Des-
mond Tutu hat die Ubuntu-Lebensphilosophie in 
seinem befreiungstheologischen Ansatz sowie in 
der praktischen »Versöhnungsarbeit« in Südafrika 
nach der Abschaffung der politischen Apartheid 
bekannt gemacht. 30 Die Ubuntu-Geisteshaltung 
ist nicht das, was heute die Makro-Struktur 31 in 
Afrika prägt, sondern sie zeigt im kleinen ihre 
Wirkung. Sie basiert auf Teilen, auf Unentgelt-
lichkeit und auf Würdigung der Verschiedenheit 
gegen das Verlangen nach Akkumulation und 
Exklusion. Ubuntu versteht sich als Raum für 
nicht-kommerzielle Interessen und geschenkte 
Zuwendung. Wie wertvoll wäre es heute in einer 
auf Wettbewerb und auf Ausschluss gebauten 
Welt, in der alles nach dem Marktwert beurteilt 
wird, unentgeltliche Zuwendung wiederzuent-
decken? Sich dessen bewusst zu sein, dass das

30 Desmond Tutu, Gott hat einen Traum. Neue Hoff-
nung für unsere Zeit, Heinrich Hugendubel, Kreuzlin-
gen / München 2004.

31 In Südafrika, um dieses Beispiel aufzugreifen, ist lei-
der das eingetreten, was Charles Villa-Vicencio nur als 
Befürchtung formulierte, als er schrieb: »Da die Wirt-
schaft seit Beginn der Kolonialzeit den Interessen der 
Weißen zu dienen hatte […], ist es unzureichend, sich 
einfach aus der Wirtschaft zurückzuziehen und die zu-
künftige wirtschaftliche Entwicklung den ›Kräften des 
Marktes‹ zu überlassen«; Villa-Vicencio, A Theology of 
Reconstruction. Nation building and human rights, Uni-
versity press, Cambridge 1992, S. 249.

Versammlung in Kourouma, Mali. Foto: Afrique -Europe -Interact
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Leben geschenkt ist, schafft die Voraussetzung 
für Gewaltlosigkeit, Frieden, Bewahrung der 
Schöpfung, Gerechtigkeit gegenüber den zu-
künftigen Generationen und für die Hoffnung, 
dass eine andere Welt – ohne Kosten-Nutzen- 
Kalkül – möglich ist. Aber dies kann im heutigen, 
vom kapitalistischen Geist dominierten Kontext 
nur im Widerstand Wirklichkeit gewinnen. 

Gemeinsam arbeiten am Beispiel vom Dorf Mulemba

Mulemba ist ein kleines Dorf an den Hügeln des 
gleichnamigen Flusses in der Kwango-Provinz in 
der Demokratischen Republik Kongo. In dieser 
Gegend ist der Boden fruchtbar und das Klima 
günstig. Für die Menschen hier ist der Zugang 
zur Natur sehr wichtig. Sie sind Viehzüchter und 
Ackerbauern. An diesem sonnigen Tag treffen 
sich fast alle Bewohner_innen von Mulemba, 
die in der Lage sind, schwere körperliche Arbeit 
zu verrichten. Sie haben sich verabredet, um 
gemeinsam das Feld einer der älteren Witwen 
des Dorfes zu bestellen. Im traditionellen Wer-
tesystem des Suku-Volkes, zu dem die Einwoh-
ner_innen Mulembas gehören, ist es wichtig, 
für die Gemeinschaft zu sorgen, so dass alle ihre 
Mitglieder Teilhabe an den lebensnotwendigen 
Ressourcen haben. Einer der besten Wege, dies 
zu gewährleisten, liegt darin, alle Menschen in 
die Lage zu versetzen, von den Früchten der 
Erde zu profitieren, indem ihnen eine Beteili-
gung an einer der wichtigsten Überlebensquel-
len der Gemeinschaft ermöglicht wird. 

Wenn ältere Menschen nicht mehr in der Lage 
sind, von sich aus ihre Felder zu bestellen, so 
erledigt dies die Gemeinschaft. Sie erledigt alle 
schweren Aufgaben: Bäume schlagen, Felder be-

stellen, säen. Die älteren Menschen selbst über-
nehmen die leichteren Aufgaben: Felder von 
Unkraut befreien, ernten. Dabei können sie je-
derzeit auf die Unterstützung der Gemeinschaft 
zählen. So gesehen ist die Arbeit, die an diesem 
Tag gemacht wird, nur der Anfang, sie wird sich 
fortsetzen, solange z. B. ältere Witwen auf die 
Hilfe der Gemeinschaft angewiesen sind. Die 
Gemeinschaft tut dies auch für alle, die im Dorf 
ähnliche Situationen durchmachen. 

Dass sie durch die Arbeit der Gemeinschaft an 
den ›Produktionsmitteln‹, in dieser Fall an der 
Inwertsetzung von Land beteiligt werden, hat 
zwei Zwecke: zum einen wird die Würde der be-
troffenen Menschen bewahrt, die eine gewisse 
Unabhängigkeit beibehalten und die durch die 
Früchte ihrer Felder zur Lebensförderung in der 
Gemeinschaft beitragen – schließlich profitie-
ren alle im Dorf von den Früchten der Felder, 
die alten Menschen zugesprochen werden. Dar-
über hinaus trägt die gemeinsame Arbeit für die 
Teilhabe der alten und schwachen Personen am 
Leben der Gemeinschaft dazu bei, die Solidari-
tät zu pflegen und die Beziehungen zwischen 
den verschiedenen Mitgliedern dieser Gemein-
schaft zu konsolidieren. Hier definiert sich der 
Mensch durch die Freude daran, Leben zu tei-
len und zwar durch das Teilen der Ressourcen –  
diese werden bereitgestellt durch die Arbeit, 
die die Gemeinschaft nicht nur an diesem Tag 
investiert. An diesem Tag geschieht alles gemäß 
einer festgelegten Arbeitsteilung. Zunächst sind 
die Männer an der Reihe: sie haben die Auf gabe, 
die großen Bäume zu fällen. Dann kommen die 
Frauen für das Ackern. Beide Gruppen arbei-
ten, bis die gesamte Fläche bearbeitet ist – es 
ist wichtig, dass diese erste Etappe an diesem 
Tag abgeschlossen wird. Wenn sich die Gemein-
schaft wieder trifft, dann um die nächste Etappe 
einzuleiten und so von Verabredung zu Verab-
redung, bis das Feld gesät wird. 

Während die meisten auf dem Feld sind, bleibt 
eine Gruppe im Dorf. Diese ist an diesem Tag 
dafür verantwortlich, für alle zu kochen und 
auf die Minderjährigen aufzupassen. Wenn die 
 große Gruppe aus dem Feld zurückkommt, steht 
das Essen bereit, das die Gemeinschaft teilt. Ein 
langer Arbeitstag geht zu Ende mit Liedern, die 
am Ende ertönen, begleitet von symbolischen 
Tänzen. Lieder waren den ganzen Tag schon zu 
hören. Aber während der Arbeit auf dem Feld 
wurden andere Lieder gesungen als jetzt am 
Ende des Tages. Dort wurden Lieder gesungen, 
die eine mobilisierende Funktion haben, um die 
Dorfbewohner_innen zur Arbeit zu motivieren. 
In den Liedern, die jetzt erklingen, zelebriert die 
Gemeinschaft sich selbst und ihre Einheit, die 
ihr ermöglicht, so einen Tag zu erleben. 

Festival »Welt ohne Grenzen« in Bamako, Mali, 2016.  
Foto: Afrique -Europe -Interact
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4.4  Wie die Imperative globaler Ökonomie 
den Beitrag von Frauen zum  
Erhalt des Lebens verändert haben

In verschiedenen afrikanischen Ländern, in de-
nen durch De-Industrialisierung und andere 
Prozesse, die sich negativ auf die Entwicklung 
der Volkswirtschaften ausgewirkt haben und in 
deren Folge vor allem Männer ihre Arbeit verlo-
ren haben, lässt sich beobachten, dass Frauen 
im Wirtschaftsleben ihrer Familien und Gemein-
schaften neue Rollen eingenommen haben. In 
vielen Kulturen Afrikas hatten Frauen immer 
schon eine Respektstellung und eine Autorität, 
die oft als Gegenpol zur Autorität der Männer 
ausgelegt wurden. Davon zeugen heute noch 
viele Mythen und andere überlieferte Tradi tio-
nen, die den Respekt gegenüber Frauen und 
ihrem Beitrag zur Förderung des Lebens ihrer 
jeweiligen Gemeinschaften hervorheben. 

Der Respekt, der Frauen in traditionellen Ge-
sellschaften zuteilwurde, wurde so begründet, 
dass sie Quelle des Lebens sind: sie tragen das 
Leben und sorgen für dessen Schutz und Pflege. 
In vielen traditionellen Gesellschaften wurden 
sie somit respektiert nicht nur als Lebensge-
berinnen, sondern auch als Ernährerinnen und 
für ihre unverzichtbare Rolle in Entscheidungs-
prozessen, die das Leben ihrer Gemeinschaften 
betrafen. Diese Rolle veränderte sich drastisch 
im Zuge der Verwestlichung traditioneller Struk-
turen im Zuge der Kolonialisierung. In vielen 
 Fällen reproduzierten die Kolonisatoren Unter-
drückungs mechanismen ge-
genüber Frauen, die es in ih-
ren eigenen Gesellschaften  
gab. So wurde die Autorität 
der Frauen in vielen Tradi-
tionen, in denen sie als Ge-
genpol zum Ausgleich der 
Macht der Männer galten, 
geschwächt. Die Männer-
dominanz gewann mit den 
Umwälzungen traditioneller 
Gesellschaften, die immer 
mehr mit männerdominier-
ten Berufen konfrontiert 
wurden, immer mehr an Be-
deutung. Männer als alleini-
ge › formelle‹ Berufstätige in 
einer Geldwirtschaft – zum 
Beispiel in den Siedlungen 
am Rande von großen Mi-
nenfeldern – wurden zu 
alleinigen ›Ernährern‹ der 
Familien. Dies konsolidierte 
ihre Macht und diese wurde 
gelegentlich missbraucht. 
Vor dem Hintergrund ist es 

von Bedeutung, welche Veränderungen die In-
formalisierung des Wirtschaftslebens in vielen 
afrikanischen Ländern mit sich gebracht hat. 
An vielen Orten, wo überwiegend Männer ihre 
formelle Arbeit verloren haben, waren es vor al-
lem Frauen, die ihre Energie, ihre Kreativität und 
ihre Netzwerke aktivierten, um das Überleben 
der Familien zu sichern. Wo sie Zugang zu Land 
haben, setzten sie ihre Kenntnisse der Landwirt-
schaft ein. Ansonsten betätigten sie sich an vie-
len Orten als Händlerinnen, auch über Grenzen 
der Nationen hinweg, zum Beispiel zwischen 
Südafrika und Simbabwe oder zwischen der 
DR Kongo und Angola. Dabei begannen sie alte 
Organisationsformen wie Sparvereine zu akti-
vieren, die ihnen ermöglichen, Solidarität unter 
sich auszuüben und ihre individuellen sowie 
kollektiven Handlungsspielräume zu erweitern. 
Die verstärkten Aktivitäten in Folge der › Infor-
malisierung‹ zeugen von dem großen Einsatz 
von Frauen, um das Überleben ihrer Familien 
zu sichern. Unzählige Stunden verbringen sie 
auf den Feldern, in Bussen von A nach B oder 
auf Märkten. Dieser Einsatz trägt auch dazu bei, 
ihre Rollen als ›Hausfrauen‹ sichtbarer zu ma-
chen. Denn in vielen Familien fehlt ihre Mitwir-
kung nun und das macht sich bemerkbar – es sei 
denn, einige ihrer Aufgaben werden durch die 
starken familiären Netzwerke aufgefangen. 

Öffentliche Kundgebung der bäuerlichen Basisgewerkschaft COPON  
in Mali, 2017. Foto: Afrique -Europe -Interact
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Schatten über dem Kongo 
Film von Pippa Scott auf der Grundlage des 
gleichnamigen Buches von Adam Hochschild 
(2012, 92 Min.)

Im Jahr 1885 wurde auf der Kongo-Konferenz in 
Berlin der belgische König Leopold II. als Herr-
scher über den Kongo eingesetzt. Damit be-
gann eine beinahe beispiellose Geschichte von 
Ausbeutung und Verfolgung mit millionenfa-
chem Mord an der Bevölkerung, deren Auswir-
kungen bis heute reichen. Seine brutale Tyran-
nenherrschaft raubte dem Land alle kostbaren 
Naturschätze und kostete etwa 10 Millionen  
Menschen das Leben. Schatten über dem Kongo 
nähert sich einer Figur, dessen Größenwahnsinn 
ein monströses Ausmaß annahm und an dem 
sich die nachfolgenden Herrscher orientierten. 
Der Film stellt aber auch einige außergewöhn-
liche Menschen vor – junge Idealist_innen und 
Missionare, die sich den Unterdrückern ent-
gegenstellten und somit die erste große Men-
schenrechtsbewegung des 20. Jahrhunderts 
schufen. Der Film entstand nach dem gleichna-
migen Buch von Adam Hochschild. Die Regis-
seurin Pippa Scott hat daraus eine bewegende 
Dokumentation gemacht, die exemplarisch die 
Ursachen vieler Probleme des afrikanischen 
Kontinents aufzeigt. Wie der englische Original-
titel King Leopold’s Ghost andeutet: die Geister 
von Leopold sind auch jetzt noch allgegenwär-
tig und der Schatten des Kolonialismus liegt 
noch immer über vielen Ländern Afrikas.

Link: Der Film kann ausgeliehen oder für 20 Euro 
gekauft werden. Er steht in verschiedenen Va-
rianten auch bei Youtube zur Verfügung, doch 
hier kann eine kurzfristige Sperrung wegen feh-
lender Rechte nie ausgeschlossen werden. 

Lumumba 
Dokudrama von Raoul Peck  
(20 0 0, 114 Min.)

Auf der Berliner Konferenz von 1885 teilte Europa 
den afrikanischen Kontinent unter sich auf. Der 
Kongo wurde zum persönlichen Eigentum König 
Leopolds II. von Belgien. Am 30. Juni 1960 wur-
de der äußerst populäre Unabhängigkeitsführer 
Patrice Lumumba erster Regierungschef der jun-
gen Demokratischen Republik Kongo. Doch er 
sollte nur zwei Monate in seinem Amt bleiben, 
bis er mit tatkräftiger Unterstützung aus den USA  
und Belgien verschleppt und äußerst grausam 
ermordet wurde. An seiner statt wollten die 
westlichen Staaten lieber eine Marionette, und 
so wurde der politisch unerfahrene Offizier Jo-
seph Mobutu ins Amt gehoben. Die Geschichte 
von Patrice Lumumba ist die Geschichte einer 
der wichtigsten subsaharischen Figuren des 20. 
Jahrhunderts. Raoul Peck, der als Jugendlicher 
selber im Kongo gelebt hatte und bereits einen 
Dokumentarfilm zu Lumumba drehte, erzählt sie 
mit der großen Geste des Dokudramas. Ein Lehr-
stück darüber, wie die vermeintlich zivilisierte 
Welt nach der formellen Unabhängigkeit großer 
Teile Afrikas mit all jenen Ländern umgegangen 
ist, wo es eigene Interessen zu verteidigen galt – 
im Falle des Kongo insbesondere (bis heute an-
haltende) Rohstoff-Interessen. 

Link: Der Film kann ausgeliehen oder für 22 Euro 
gekauft werden. Er steht in verschiedenen Va-
rianten auch bei Youtube zur Verfügung, doch 
hier kann eine kurzfristige Sperrung wegen feh-
lender Rechte nie ausgeschlossen werden. 

6. Beschreibungen der als Bildungsmaterial 
empfohlenen Filme

In diesem Kapitel werden alle Filme – gemäß der Reihenfolge im Text – kurz vorgestellt (wobei die 
Texte auf den Beschreibungen der jeweiligen Produktionsfirmen basieren). Der Großteil der  
empfohlenen Filme kann auf youtube angeschaut bzw. heruntergeladen werden. Da es jedoch 
regelmäßig vorkommt, dass Filme teils aus rechtlichen, teils aus technischen Gründen kurzfristig bei 
youtube nicht mehr zur Verfügung stehen, können sämtliche der hier empfohlenen Videos (sofern  
sie im Internet abrufbar sind) gegen eine kleine Spende von 10 Euro auf einem USB-Stick bei  
Afrique-Europe-Interact bestellt werden (info@afrique-europe-interact.net). Zudem sei angemerkt, 
dass mindestens zwei der Filme auch als DVD ausgeliehen oder gekauft werden können (»Schatten 
über dem Kongo« und »Lumumba«). 
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Materialien: 
Beschreibungen  
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Filme

Auf den Spuren von 
Thomas SAN KARA 

(Kollektiv Baraka, 2012, 81 Min.)

Der am 15. Oktober 1987 in einem internatio-
nalen Komplott ermordete charismatische Prä-
sident Burkina Fasos stand wie kaum ein ande-
rer exemplarisch dafür, dass eine Entwicklung 
Afrikas aus eigener Kraft möglich ist. Die von 
Sankara vorangetriebenen Reformen zeigten 
in kürzester Zeit beachtliche Wirkungen, z. B. 
schaffte er es, eines der »ärmsten« Länder der 
Welt in nur knapp vier Jahren unabhängig von 
Nahrungsmittelimporten zu machen und die 
Staatsverschuldung in den Griff zu bekommen! 
Doch auch im Hinblick auf Korruptionsbekämp-
fung, Regierungsführung, Gesundheitspolitik, 
Naturschutz oder die Gleichberechtigung der 
Frauen war Sankara ein Visionär und politischer 
Vorreiter. Sankara war redegewandt, mutig, be-
scheiden und sympathisch. Vor allem aber war 
er absolut integer. Er kämpfte für die Autonomie 
seines Landes angesichts virulenter Außenab-
hängigkeiten und für eine endogene Entwick-
lung Burkina Fasos und des afrikanischen Kon-
tinents. Eine echte Faszination geht schon seit 
seinen Lebzeiten für dieses Vorbild und diese 
Ikone des afrikanischen Befreiungskampfes aus, 
der an das, was er tat, glaubte und genau wuss-
te, was er damit riskierte.

Zwischen 2008 und 2011 entstanden und in Bur-
kina Faso, Senegal, Mali und Frankreich gedreht, 
sind diese Filme eine Hommage an den Visionär 
und Revolutionär Sankara und geben Wegge-
fährten, Zeitzeugen, aber auch jungen Akti-
vist_innen den angemessenen Raum, über den 
Mann zu sprechen, der »den Burkiner_innen ihre 
Würde und Selbstachtung wiedergegeben hat«.

Link: www.youtube.com / watch?v=NruTPGFQ0 
LQ

Thomas Sankara – 
Der Che Subsahara-Afrikas 

(arte, 2011, 54 Min.)

Vor 68 Jahren wurde am 21. Dezember 1949 
Thomas Sankara in Yako, Obervolta geboren. 
Er war vom 4. August 1983 bis zu seiner Ermor-
dung im Oktober 1987 der fünfte Präsident von 
Obervolta, welches durch ihn am 4. August 1984 
zum ersten Jahrestag der Revolution in Burkina 
Faso umbenannt wurde – auf Deutsch »das Land 
der aufrechten Menschen«. In seiner Amtszeit 
verfügte er u. a. folgendes: Die Luxuslimousinen 
der vorangegangenen Regierung wurden ver-

kauft und die Minister verpflichtet, den Renault 
5, das billigste Auto in Burkina Faso, zum Dienst-
wagen zu nehmen. In seiner Regierungsmann-
schaft befanden sich so viele Frauen wie nie 
zuvor in einem afrikanischen Staat. Sankara rich-
tete außerdem sogenannte Komitees zur Vertei-
digung der Revolution (CDR) ein. Die Politik war 
ausgerichtet auf den Kampf gegen Hunger und 
Korruption, die Verbesserung der Bildungs- und 
Gesundheitsversorgung sowie auf Wiederauf-
forstung durch einheimische Bäume, Sträucher 
und andere Nutzpflanzen, um die Desertifikation, 
also das Fortschreiten der Wüste, aufzuhalten 
und sogar umzukehren. Afrikas Grüne Mauer im 
Sahel geht zum Teil auch auf diese Initiative zu-
rück. Beispiellos in Westafrika verbot er die Be-
schnei dung von Frauen, verurteilte Polygamie 
und propagierte Verhütung. Am 15. Oktober 
1987 wurde Sankara in einem Putsch des Militärs 
getötet. Eine Woche vor seinem Tod zitierte er in 
einer Rede zum Gedenken an Che Guevara den 
Satz eines Offiziers der kubanischen Revolution: 
»Nicht schießen, Ideen lassen sich nicht töten«.

Link: www.youtube.com /watch?v =yRDHD9g 
KpNQ (der Film ist bei Youtube nur in sechs Ein-
zelteilen verfügbar, wobei Teil 5 aus rechtlichen 
Gründen bereits seit einigen Jahren nicht mehr 
zur Verfügung steht). 

Wieviel Schulden erträgt Afrika? 
Dokumentarfilm von Jean-Pierre Carlon  
(arte, 2010, 50 Min.)

Seit den 1970er Jahren haben internationale 
Großmächte und multinationale Unternehmen 
zahlreiche Länder Afrikas durch ein ausgeklügel-
tes Schuldensystem in neue Abhängigkeiten ge-
bracht. Damit haben sie einen im Verborgenen 
wirkenden Wirtschaftskolonialismus geschaffen. 
Dieser bedient sich unter anderem der hochspe-
kulativen »Geierfonds«, die Wertpapiere zah-
lungsunfähig gewordener Staaten stark unter 
dem Nominalwert erwerben. Die Reportage, die 
in mehreren afrikanischen Ländern gedreht wur-
de, zeigt, dass dieser eng mit den Strukturan-
passungsprogrammen von IWF, Weltbank & Co 
korrespondierende Wirtschaftskolonialismus in 
der Folge häufig zu absurden und bedrohlichen 
Situationen beim Ressourcen- und Rohstoffma-
nagement dieser Länder führt.

Link: www.youtube.com /watch?v = MsTTqmHd 
fz8
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Hühner für Afrika. 
Vom Unsinn des globalen Handels 

Dokumentarfilm von Joachim Vollenschier 
(arte, 2010, 45 Min.)

Brust oder Keule? Die deutschen und französi-
schen Konsument_innen haben sich eindeutig 
entschieden. Seit der Wellnesswelle wird nir-
gendwo so viel Hähnchenbrust gegessen wie 
bei uns. Die Industrie bedient diesen Trend allzu 
gerne, denn das Filet wirft den höchsten Profit 
ab. Doch wohin mit dem Rest? Er wird weltweit 
verschoben. Dabei landen diese Hühnerteile 
häufig in afrikanischen Ländern. Die Folge: Lo-
kale Märkte werden dort zerstört, Menschen 
erkranken an minderwertigem Fleisch, denn in 
Afrika gibt es weder Kühlschränke noch Lebens-
mittelkontrollen. Am Beispiel von Ghana und 
Togo wird deutlich, welche Auswirkungen die 
Exporte auf die Märkte und die Menschen in Af-
rika haben. Der Dokumentarfilm gibt aber auch 
einen Einblick in ein Geschäft, in dem täglich 
Hunderttausende Hühner vom Schnabel bis zur 
Kralle verarbeitet werden.

Link: www.youtube.com / watch?v=oYu UaFo8 
Pyc

Hähnchenreste für Afrika 
(Frontal 21, 2014, 9 : 11 Min.)

Kaum ein Hähnchen landet in Deutschland noch 
als ganzes auf dem Tisch. Viel lieber kaufen die 
Bundesbürger_innen nur Brust oder Keule. Die 
Reste werden exportiert, etwa nach Afrika. Die 
Reportage zeigt die drastischen Folgen, vor al-
lem in Westafrika.

Link: www.youtube.com /watch?v=ta3RXcJjEFg

Vergiftete Geschenke. 
Wie die EU Afrika in die Armut treibt 

(Spiegel-TV, 2007, 90 Min.)

Wer im Senegal einkauft, findet auf den Märk-
ten kaum einheimisches Obst und Gemüse: Die 
Tomaten kommen aus Italien, die Kartoffeln 
und Zwiebeln aus Holland. In den Geschäften 
ist es ähnlich: Dort steht Trockenmilch, impor-
tiert aus Europa. Auch den Fischer_innen an der 
Westküste Afrikas werden die Lebensgrundla-
gen geraubt. »Cash for Fish« lautet das Prinzip 
der Fischereiabkommen, die die EU mit derzeit 
elf Drittländern abgeschlossen hat. Gegen Geld 
dürfen europäische Trawler beispielsweise in 

den Fanggründen vor Mauretanien, Senegal oder  
Guinea Beute machen: Schiffe, die rund 200 
Tonnen Fisch am Tag fangen und verarbeiten 
können. Mit ihren Netzen haben sie die Fisch-
bestände bereits so weit geplündert, dass Tau-
sende lokale Fischer_innen und Beschäftigte in 
der Weiterverarbeitung ihr Einkommen verloren 
haben. Dies sind nur einige Beispiele, die in dem 
Film gezeigt werden. 

Link: www.youtube.com /watch?v=UIr6AqwKkU

EPA – oder wie Europa sich 
an Afrika bereichert 

(probono, 2016, 5 : 54 Min.)

Sehr pointierte Kurzzusammenfassung der EPA- 
Abkommen durch das Team des probono-Ma-
gazins.

Link: www.youtube.com /watch?v=oxUvX1KttE8

Freihandelsabkommen 
EPA – EU und Afrika 

(ARD/ Report Mainz, 2014, 6:46 Min.)

Das Freihandelsabkommen EPA (Economic Partner-
ship Agreement) legt fest, dass die afrikanischen  
Länder ihre Märkte bis zu 83 Prozent für euro-
päische Importe öffnen und hierbei schrittweise 
Zölle und Gebühren abschaffen müssen. Im Ge-
genzug wird ihnen weiterhin zollfreier Zugang 
zum europäischen Markt gewährt. Weil viele 
afrikanische Regierungen das Abkommen nicht 
unterzeichnen wollten, hat die EU zum 01. Okto-
ber 2014 Einfuhrzölle auf mehrere Produkte aus 
Afrika verhängt. Nach Recherchen von REPORT 
MAINZ hat das bereits zu Entlassungen z. B. in 
Kenia geführt. Unter diesem Druck haben die 
ostafrikanischen Länder, darunter Kenia, das Ab-
kommen nun doch unterschrieben.

Der zuständige UN-Wirtschaftsexperte für Ostaf-
rika, Andrew Mold, sieht dadurch die afrikanische 
Wirtschaft langfristig bedroht: »Die afrikanischen 
Länder können mit einer Wirtschaft wie der Deut-
schen nicht konkurrieren. Das führt dazu, dass 
durch den Freihandel und die EU-Importe beste-
hende Industrien gefährdet werden und zukünf-
tige Industrien gar nicht erst entstehen, weil sie 
dem Wettbewerb mit der EU ausgesetzt sind.«

Link: www.youtube.com/watch?v=zOAIOr18FFo
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Stop EPA -Veranstaltung 

mit Boniface Mabanza und Sylvester Bagooro  
(2015, 83 Min.)

Dokumentation einer Podiumsdiskussion im 
Rahmen der von Brot für die Welt und Attac 
Deutschland veranstalteten Stop-EPA-Tour 2015. 
Mit Sylvester Bagooro, African Trade Network, 
Third World Network-Africa, Ghana und Dr. Bo-
niface Mabanza, Kirchliche Arbeitsstelle Südli-
ches Afrika. Moderator ist Werner Rätz von attac 
Deutschland. 

Link: www.youtube.com / watch?v=64uSSW_i 
GRE

Afrika – Der ausgeraubte Kontinent 
Wie viel Profit ist noch gerecht? 

Dokumentarfilm von Christoffer Guldbrandsen  
(arte, 2012, 52 Min.)

Rüschlikon ist ein idyllisches Dorf in der Schweiz, 
im Kanton Zürich. Die Bewohner führen dort ein 
geruhsames Leben ohne Stress und Hektik. Hier 
ist die Welt noch in Ordnung, Hunger und Armut 
sind nahezu unbekannt, und Arbeitslosigkeit und 
soziale Probleme eher eine Seltenheit. Der Wohl-
stand der Gemeinde wurde durch den Zuzug von 
Herrn Ivan Glasenberg enorm vermehrt. Denn 
Ivan Glasenberg ist nicht irgendjemand. Er ist Ge-
schäftsführer des Rohstoffgiganten »Glen core«.  
Sein Konzern machte 2011 einen Netto umsatz 
von 9,6 Milliarden Dollar. Das immense Steuer-
aufkommen von Neubürger Glasenberg spülte 
ein Vermögen in die Kassen der Finanzbehörden 
Rüschlikons, so dass sich der Bürgermeister ge-
zwungen sah, den Steuersatz im Dorf zu senken. 

Aber woher kommt der immense Reichtum von 
Herrn Glasenberg? Ein Blick nach Sambia bringt 
Licht in das finanzielle Dickicht der vielschich-
tigen Steuermanipulationen. Sambia ist reich an 
Bodenschätzen und hat das weltweit drittgrößte 
Kupfervorkommen. Aber die Bürger in Sambia 
bekommen von den hohen Erträgen aus ihren 
in internationalem Besitz befindlichen Kupfer-
minen nichts zu sehen. Sie leben in größter 
Armut: 60 Prozent der Bevölkerung stehen we-
niger als ein Dollar pro Tag zur Verfügung und 
etwa 80 Prozent haben keine Arbeit. Wie ist so 
etwas möglich? 

Ein Blick zurück in das Jahr 2000 gibt Aufschluss: 
Als die Kupferpreise auf dem Weltmarkt am 
Boden lagen, und die Rettungsaktion durch die 
Weltbank und den Internationalen Währungs-
fonds scheiterte, drohte Sambia der Untergang. 
Der fast bankrotte Staat musste in die unmora-

lischen Kredit-Bedingungen einwilligen, die den 
Verkauf der Kupferminen verlangten, um nicht 
total unterzugehen. Diese Bedingungen fügten 
Sambia herbe Verluste zu. 

»2006 lag der gesamte Wert der sambischen 
Exporte bei drei Milliarden Dollar«, erklärt die 
ehemalige Untersuchungsrichterin und Europa-
politikerin Eva Joly. »Die Steuereinnahmen, die 
Sambia davon zurückbekommen hat, betrugen 
jedoch nur 50 Millionen Dollar.« Als die Kupfer-
preise auf dem Weltmarkt dann wieder anstie-
gen, konnte Sambia von dem sensationellen 
Preisanstieg von über 350 Prozent nicht mehr 
profitieren.

Der Film Afrika – Der ausgeraubte Kontinent 
deckt die undurchsichtigen und inhumanen 
Geschäftspraktiken von Ivan Glasenberg und 
seinen Geschäftspartnern auf, beleuchtet die 
Hintergründe und Zusammenhänge, die dazu 
führten, dass der Großkonzern Glencore  diese 
wirtschaftliche Macht erringen konnte. Die Do-
kumentation zeigt aber auch, wie ein Staat er-
presst wird und die Bevölkerung von Sambia 
hungern muss, damit die Menschen im reichen 
Rüschlikon weiterhin in einem Finanzparadies 
leben können. Fraglich bleibt letztendlich, wer 
die moralische Verantwortung für solches Ge-
schäftsgebaren trägt.

Link: www.youtube.com /watch?v=I2KPA2ayI_k

Ausverkauf in Afrika 
Kampf ums Ackerland 

(ZDF-Doku, 2012, 43 Min)

Angesichts der explodierenden Weltbevölkerung 
und einer immer größeren Siedlungsdichte in 
den Industrieländern wird Ackerland immer knap-
per – die Ernährung von Milliarden Menschen  
steht auf dem Spiel. Längst schauen sich bevöl-
kerungsreiche Nationen deshalb nach landwirt-
schaftlich nutzbaren Flächen außerhalb ihrer 
eigenen Staatsgrenzen um.

Was zum Kolonialismus führte, gilt heute als Teil 
des globalen Handels, an dem die Regierungen 
armer Länder gut verdienen. Potente Investoren 
aus Indien, Saudi-Arabien oder China sind über-
wiegend an Bio-Kraftstoffen und Nahrungsmit-
teln für ihre heimischen Märkte interessiert. Viele 
Entwicklungsländer stehen vor einem Dilemma, 
weil Verkauf und Verpachtung von Anbauflä-
chen eine verlockende Devisenquelle sind –  
doch mit welchen langfristigen Folgen? 

Gut 60 Prozent des weltweit noch verfügbaren 
Ackerlandes liegt in Afrika, z. B. entlang der gro-
ßen Ströme wie Niger oder Kongo. Gleichzeitig 
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herrscht aber in etlichen afrikanischen Staaten 
trotz der fruchtbaren Böden Hungersnot – und 
der Landverkauf an ausländische Investoren trägt 
offenbar wesentlich zu dieser Problematik bei.

Auch in Mali besteht dieses Problem der »Land-
aneignung«. 75 Prozent der Einwohner von Mali 
sind Kleinbauern. Von Missernten sind sie eben-
so oft schwer getroffen wie von politischen Kon-
flikten und dem schleichenden Klimawandel. 
Das Resultat: sie leben trotz fruchtbarer Böden 
in bitterer Armut, obwohl es genügend landwirt-
schaftliche Anbauflächen gibt, um die Bevölke-
rung hinreichend mit Nahrung zu versorgen. Ge-
gen harte Devisen gestattet die Regierung nun 
Firmen aus dem Ausland, Ackerland zu kaufen 
und zu pachten, das dann für die industrielle Ex-
port-Landwirtschaft genutzt wird.

Das Versprechen der Investoren hört sich verlo-
ckend an: effektivere Nutzung des Ackerlandes 
und Teilnahme am überregionalen Handel wür-
den den Bauern zu einem ordentlichen Einkom-
men verhelfen. Doch der Großteil der angebau-
ten Produkte landet nicht auf dem heimischen 
Markt, und viele Kleinbauern werden durch die 
Aktivitäten der Fremdinvestoren von ihrem Land 
verdrängt, ganze Dörfer müssen modernen Groß-
plantagen weichen.

Am Beispiel einer geplanten Zuckerrohr-Plan-
tage in der malischen Provinz Markala zeigt die 
Dokumentation das Dilemma, in dem sich die 
Menschen befinden und wie sie mit dem Ange-
bot eines großen US-amerikanischen Investors 
umgehen, der ihnen die Vorzüge einer moder-
nen Hochleistungs-Landwirtschaft schmackhaft 
machen möchte. In den betroffenen Dörfern 
diskutieren Befürworter und Gegner des Zu-
kunftsprojektes offen über Pro und Contra, wäh-
renddessen verhandelt der US-Großinvestor 
Mima Nedelcovych in Ministerien und Handels-
kammern.

Der Film begleitet über Monate die Verhandlun-
gen und beleuchtet dabei die unterschiedlichen 
Lebenswelten der Protagonisten. Ist Armut al-
lein eine Frage des Dollar-Tageseinkommens? 
Wie stark tragen stattdessen Freiheit und Tra-
dition zum Lebensglück der Dörfler bei? Und 
wie groß ist der Entscheidungsdruck, unter dem 
Politik und Wirtschaft stehen? Am Ende fällt die 
Entscheidung in Mali auf eine Weise, mit der 
niemand gerechnet hatte: Ein Militärputsch be-
siegelt vorerst das Schicksal des Zuckerrohr-Pro-
jektes – auch das ein Stück des afrikanischen Di-
lemmas aus Armut und Ackerland.

Link: www.youtube.com /watch?v=ZPC6m29E 
1vM

Sierra Leone: 
Gescheiterte Entwicklungshilfe 

(Panorama, 2016, 30 Min.)

Abass Kamara will Näheres über ein Entwick-
lungsprojekt erfahren, das unter anderem von 
der DEG finanziert wurde. Die DEG ist eine Toch-
ter der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW). 
Doch das Projekt, aus Zuckerrohr Biomasse zu 
gewinnen, scheitert. Die Versprechungen des 
Energiekonzers Addax Energy werden nicht ge-
halten. Das Ergebnis: Die Bauern dürfen ihr Land 
nicht mehr betreten, die Armut wird größer. 

Link: www.youtube.com /watch?v=vkXcG7ZPy 
4A

Nigeria: Und ewig währt die Ölpest 

(arte, 2011, 22 Min.)

Im Delta des Niger verseucht das Öl seit 50 Jah-
ren Natur und Menschen – es ist eine der größ-
ten Umweltkatastrophen der Welt: Jedes Jahr 
fließen 180 000 Tonnen Rohöl in die Mangroven-
wälder des Delta. Das ist jedes Jahr so viel, wie 
1989 aus dem havarierten Tanker Exxon-Valdez 
an die Küste Alaskas strömte. Die Natur stirbt, 
die Menschen verlieren ihre Existenzgrundlage 
und es droht ein bewaffneter Aufstand in der 
Region. Wer also hat Schuld? Die Ökologen be-
schuldigen die Ölgesellschaften, deren man-
gelnde Sorgfalt bei der Förderung und dem 
Transport und den vielen ›Zwischenfällen‹. Shell, 
Agip, Total, Chevron und die anderen aber sa-
gen, dass der größte Teil der Öl-Leckagen durch 
Sabotageakte an den Pipelines überall im Delta 
ausgelöst würde. Die Regierung schließt ihre Au-
gen: Schließlich repräsentieren die  Einnahmen 
aus der Ölförderung 80 Prozent der Staatsein-
nahmen – und auch dieser Profit hat die Politi-
ker bis auf die Knochen korrumpiert. Bewaffnete 
Gruppen fordern auf ihre Weise ihren Anteil und 
eine gerechtere Beteiligung an den Einnahmen: 
Kidnapping in Serie, Sabotageakte, bewaffnete 
Angriffe auf die Armee. Die Menschen, die im 
Delta leben, aber stehen zwischen allen Fronten. 
Alles, was sie von Erdöl-Reichtum abbekommen, 
das ist die Ölpest auf ihrem Land. Die Ölgesell-
schaften entschädigen die von der Ölpest betrof-
fenen Dörfer, wenn überhaupt, nur mit margina-
len Summen. Das ist schon ein Kontrast zu den  
Ereignissen im Golf von Mexico: Immerhin zwan-
gen die Regierung Obama und der internationale 
Druck BP 20 Milliarden Dollar für die Schäden zur 
Verfügung zu stellen. Afrika aber ist weit weg von 
den USA – das Delta des Niger liegt nicht in Loui-
siana. Das Erdöl schien die  große Chance Nigerias 
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zu sein – im Laufe der Jahre aber hat es sich von 
einem Segen in einen Fluch verwandelt.

Link: www.youtube.com/watch?v=YoIGPYKN8 
Uw

Schlimme Zustände beim 
Goldabbau 

(WDR, 2010, 11 : 26 Min.)

Wie so oft bei der Rohstoffgewinnung in ärme-
ren Ländern werden die dortigen Menschen für 
unseren Wohlstand gnadenlos ausgebeutet. Die 
WDR-Sendung markt berichtete im Dezember 
2010 über die oft unhaltbaren Zustände beim 
Goldabbau.

Link: www.youtube.com/watch?v=EVfEFXDl5g8

Kongo: Das schwarze Gold 
für Handys 

(Weltspiegel-Reportage, 7 : 38 Min.) 

UN-Soldaten patrouillieren täglich durch die 
Straßen. Es ist die größte Blauhelm-Mission aller 
Zeiten. Sie sollen die Menschen in Goma schüt-
zen. Denn seit Jahren wird die Region von Ge-
walt erschüttert. Der Hauptgrund für die Gewalt 
liegt in den Hügeln außerhalb Gomas. Dort wird 
um die heißbegehrten Mineralien gekämpft. 
Helfen die Gesetze aus den USA und der EU 
wirklich dabei, die Rebellen zu verjagen?

Wir wollen uns selbst überzeugen und fahren 
zu einer sogenannten zertifizierten Mine. Es ist 
eine Fahrt ins Hochland. In eine Region ohne In-
frastruktur, ohne auch nur einen einzigen Meter 
asphaltierte Straße. Immer wieder haben Rebel-
len diese Gegend überfallen. Um an eines der 
begehrtesten Mineralien ranzukommen: Coltan. 
Ohne Coltan kann kein Smartphone hergestellt 
werden. Nach einigen Stunden Fahrt erreichen 
wir ein mit Brettern zusammengezimmertes 
Minen camp.

Seit zwei Jahren gelten die Minen hier als ›kon-
fliktfrei ‹. Die Bedingungen dafür sind überall 
ausgeschildert: keine Rebellen, keine Kinderar-
beit, keine schwangeren Frauen. Ist es wirklich 
so? Wochenlang haben wir verhandelt – bis wir 
eine Drehgenehmigung bekommen haben.

Wir treffen Ben Mwangachuchu, den Besitzer 
der Mine. »Es kann nicht alles über Nacht perfekt 
funktionieren in einem Land wie dem Kongo«, 
sagt er. Aber die Gesetze seien ein erster Schritt 
in die richtige Richtung. »Was das Gesetz aus 

Amerika bewirkt hat ist: Es hat bewaffnete Grup-
pen aus einigen Minen verjagt. Wir haben mitt-
lerweile mehrere internationale Unternehmen 
gehabt, die sich unser System angeschaut ha-
ben und gesagt haben: Ja, damit sind wir einver-
standen. Bedeutet das, dass wir im Kongo keine 
Probleme haben? Das wäre wohl gelogen«, sagt 
Ben Mwangachuchu.

Es ist Sonntag in Rubaya. Die Minenarbeiter ha-
ben frei – und Zeit in die Kirche zu gehen. Auch 
für Mathis sind die Stunden hier heilig. Sie kön-
nen beten, ohne Angst um ihr Leben zu haben. 
Noch vor ein paar Jahren war das anders. Etwas 
gegen die Gewalt unternehmen und dabei die 
Chancen für den Kongo erhalten – die Zertifi-
zierung ist zumindest ein erster Schritt – hin zu 
mehr Fairness im Geschäft mit den Mineralien.

Link: www.youtube.com /watch?v=TgY_1D9q 
Djk 

Schmutziger Uranabbau in Niger – 
für AKW’s in Deutschland 

(Kontraste, 2010, 7 : 56 Min.)

In Afrika wird seit Jahrzehnten Uran abgebaut –  
unter anderem im Niger in Westafrika. Die Be-
dingungen sind katastrophal. Ganze Landstriche 
werden verstrahlt, Arbeiter sterben qualvoll, 
unter anderem in der Wüstenstadt Arlit. Die 
Reportage geht darüber hinaus auch der Frage 
nach, woher deutsche Atomkraftwerke ihr Uran 
beziehen, wobei hinzugefügt sei, dass der Film 
noch vor der Reaktorkatstrophe im japanischen 
Fukushima erstellt wurde, also zu einem Zeit-
punkt, als die Deutsche Bundesregierung gerade 
eine Laufzeitenverlängerung der angeblich ›hei-
mischen‹ Energieform Atomkraft beschlossen 
hatte – so ein damals geflügeltes Wort der Ener-
giekonzerne. 

Link: www.youtube.com /watch?v=V8_76izMv 
Q8

Der Glanz der Schattenwirtschaft 

Dokumentarfilm von Jan Kerckhoff  
(3sat, 2016, 83 Min.)

In Lagos, der größten Stadt Nigerias, wühlen 
Hunderte Menschen im Abfall nach Verwertba-
rem. Wirtschaftswissenschaftler zählen sie zum 
»informellen Sektor«. Ungefähr 60 – 80 Prozent 
der Erwachsenen Nigerias gehören dazu und 
zahlen weder Steuern noch sonstige Abgaben. 
Es ist eine kaum bekannte Welt, die der infor-
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mellen Kleinstunternehmer_innen in Afrika: Sie 
sind nicht registriert, zahlen keine Steuern und 
doch könnten sie den Aufschwung bringen. »Die 
Schattenwirtschaft wird verachtet als krimineller 
Schwarzmarkt, dabei ist sie eine wirtschaftliche 
Supermacht«, sagt Robert Neuwirth, der auf der 
größten Müllkippe Afrikas in der nigerianischen 
Hauptstadt Lagos steht. »Zahlen der Weltbank 
belegen, dass diese informell arbeitenden Men-
schen zusammen weltweit zehn Billionen Dollar 
jährlich erwirtschaften. Wären sie Einwohner_
innen eines Landes, wäre es nach den USA die 
zweitgrößte Volkswirtschaft«, sagt Neuwirth. 
Zahlreiche Ökonom_innen unterstützen dies: Ein 
wirtschaftlicher Aufschwung in Afrika geht von 
diesen informellen Kleinstunternehmer_innen, 
den Händler_innen und Handwerker_innen auf 
der Straße aus. Sie können mit ihrem Engage-
ment, unternehmerischen Mut und ihrer Kreati-
vität Afrika aus der Armut führen.

Link: www.youtube.com/watch?v=_yAPDjYuzrY 

Thematisch und zeitlich dürfte das  vorliegende 
Modul 1 den größten Bogen innerhalb des Hand-
buches Afrika gibt es nicht schlagen. Vor diesem 
Hintergrund sei abschließend auf die Webseite 
des transnationalen Netzwerks Afrique -Europe - 
Interact verwiesen, das auf unterschiedliche  
Weise an der Erstellung dieses Handbuchs be-
teiligt gewesen ist. Auf der Webseite von Af-
rique -Europe - Interact finden sich nicht nur 
zahlreiche Texte, Studien und Videos zu den hier 
aufgelisteten Themen. Vielmehr gibt es auch –  
und das ist wahrscheinlich fast noch wichtiger –  
eine sehr ausführliche und durchgehend kom-
mentierte Link-Liste zu den Webseiten anderer 
Organisationen, Netzwerke, NGOs, Stiftungen 
und Zeitungen, die sich ebenfalls mit vielen der 
für dieses Modul relevanten Themen beschäf-
tigen. Hierbei dürfte sich von selbst verstehen, 
dass diese über Afrique -Europe -Interact ver-
mittelten Webseiten-Hinweise lediglich eine 
Auswahl darstellen – mit starkem Fokus auf den 
deutschsprachigen Raum. Dennoch ist davon 
auszugehen, dass auf diese Weise ein schnel-
leres und leichteres Einarbeiten in die einzelne 
Themenbereiche möglich sein sollte. 

Unter dem Menüpunkt ›Themen‹ findet sich 
auf der Webseite von Afrique -Europe -Interact 
das Stichwort ›Neokolonialismus‹. Dort sind – 
sortiert nach einzelnen Bereichen – zahlreiche 
Texte unter anderem zu den im vorliegenden 
Modul schwerpunktmäßig bearbeiteten Themen 
›Wirtschaftspartnerschaftsabkommen (EPA) ‹, 
›Ver schuldung ‹ und › Rohstoffe ‹ dokumentiert. 
Darüber hinaus findet sich unter dem Menü-
punkt › Info ‹ das Stichwort ›Links‹ mit der bereits 
erwähnten ausführlichen Link-Liste. 

Link: www.afrique -europe -interact.net

7.  Internetnavigator 
zu den verschiedenen
Themen des Moduls


